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    Um das große Festzelt unten im Weißachtal drängten sich trotz der frühen Mittagsstunde bereits Hunderte von Menschen. Sie erinnerten aus der Ferne an einen noch etwas trägen Bienenschwarm. Zwar waren die Schaulustigen keineswegs in erster Linie wegen Bier, Brezeln und Blasmusik zusammengeströmt, dennoch übten diese bodenständigen Genüsse ihren traditionellen Reiz aus, dem man schwer widerstehen konnte. Freilich mieden die meisten Besucher vorerst einen längeren Aufenthalt unter dem geschlossenen Dach. Zunehmender Qualm im Innern, hier durfte natürlich geraucht werden, auch das gehörte zum unantastbaren Brauchtum, verwehrte der vom Bodensee her wehenden sanften Brise des sonnigen Septembertages den Zutritt. Mit ihr blieben die Düfte von frisch gemähtem Gras, Kartoffelfeuer, überreifen Äpfeln ausgesperrt, wurden zunehmend ersetzt durch den leicht säuerlichen Geruch nach vergossenem Gerstensaft und überständigem Schweiß. Noch war der allgemeine Alkoholpegel viel zu niedrig, um solche Unterschiede in der Wahrnehmung des Publikums zu verwischen. Außerdem wechselten vor dem Zelt Verkaufsstände mit allerlei marktüblichem Krimskrams, Andenken, Modeschmuck bis zu den neuesten Küchengeräten und solche, die Essbares anboten, einander ab, fesselten Unschlüssige an das weitläufige äußere Festgelände.


    Frauen, hier in der Minderzahl, hielten Ausschau nach Kleidung oder bei der Hausarbeit nützlichem Gerät, während die Lederhosen tragende Mehrheit Mitbringsel für die Freundin oder die daheimgebliebene Gattin suchte. Manche trieb einfach der Wunsch, der Partnerin eine Freude zu bereiten, andere wollten sich ein Beruhigungsmittel für ihr nicht ganz lupenreines Gewissen besorgen, bewährt auch als Talisman gegen einen allzu unharmonischen Empfang am späten Abend.


    Selbst das nur einen Katzensprung talaufwärts in Richtung der zentralen Marktgemeinde gelegene Ausflugslokal wirkte wie ausgestorben. Für gewöhnlich füllten den mit einem Barpavillon, Tischen und Bänken vollgestopften Garten an Feiertagen Scharen männlicher Kurgäste überwiegend vorgerückten Alters sowie zahlreiche reifere Damen im Dirndl und mit norddeutschem Akzent zwecks Kontaktaufnahme bei Sekt und gelegentlichen, mehr oder weniger graziös wirkenden Tänzchen. Doch was bedeuteten jene üblichen, beliebig austauschbaren Frühschoppen, die achtlos über das Todesgeläut der Weißwürste in den blauen Nachmittag stolperten, ihn zugleich erhellend und verschattend, verglichen mit jenem unvergleichlichen Schauspiel alpenländischen Brauchtums, das nun unmittelbar bevorstand? Sogar der betroffene Gastronom fühlte sich nicht als Verlierer. Was er heute an Umsatz einbüßte, würde er locker aufholen, stieg doch sein ohnehin hoher Bekanntheitsgrad durch die vorbeiströmenden Fremden noch beträchtlich.


    Eigentlich hätte angesichts der milden Witterung das Vieh noch gut ein, zwei Wochen auf den Sommerweiden grasen können. Aber kaum jemand verschwendete derart absurde, empathische Gedanken an das jählings aus dem fetten Alpenleben gerissene Hornvieh. So war es eben seit eh und ja. Obwohl alte Einwohner das Gegenteil behaupteten, konnte kein Wetterkundiger einigermaßen treffsicher über einen längeren Zeitraum hinweg vorhersagen, wann die Fröste einsetzen würden, der erste Schneefall kam, nicht einmal auf den hundertjährigen Kalender war Verlass. Und solch ein Höhepunkt des Jahres musste viele Monate im Voraus festgelegt und vorbereitet, mit Nachbargemeinden abgestimmt, der Zeitpunkt veröffentlicht werden, schließlich verlangten nicht zuletzt die Besucher nach Planungssicherheit. Es war eine logistische Meisterleistung der Kurverwaltung, die sich auf Erfahrung des Managements, meteorologische Wahrscheinlichkeiten und zusätzlich sogar die Weisheit uralter Hirten stützte und darüber hinaus Kompromisse erforderte. Trieben sämtliche Senner der Region ihr Vieh am gleichen Wochenende ins Winterquartier, ging ein erheblicher Teil der Umsätze verloren. Auch waren nicht alle Termine von vornherein gleichwertig. Da galt es, Schulferien zu berücksichtigen, die Herkunft der Besucherströme zu analysieren und insbesondere Rangansprüche zu gewichten. Dass Oberstaufen mit seinem Ortsteil Weißach fast schon traditionell jedes Jahr eine Spitzenposition unter den Trecks einnahm, war hart erkämpft worden, und die einmal errungene Vormachtstellung musste aufmerksam und zäh behauptet werden. Allemal war der Viehabtrieb für das breite Publikum attraktiver als der Auftrieb eingangs der Saison.


    Allmählich kam Unruhe auf. Der Beginn des eigentlichen Spektakels kündigte sich an, lenkte die Schaulustigen fort von Zelt und Marktbuden dorthin, wo sie möglichst hautnah am Geschehen ausgiebig fotografieren und filmen konnten. Brot und Spiele, alles hatte seine Zeit, jetzt waren die Spiele an der Reihe.


    Dries Marten hatte frühzeitig einen Platz oberhalb des Trubels bezogen, am Hang seitlich der sich nach Steibis emporschlängelnden Straße. Der Reporter eines Reisejournals war zum ersten Mal im Allgäu und nutzte das Warten, um in Gedanken zu ordnen, was er über das unmittelbar bevorstehende Event wusste. Viehscheid nannte es sich. Ein seltsam altertümlicher Name, der allerlei Assoziationen wachrief, Scheiden tut weh zum Beispiel, oder Erinnerungen an Schiller, Wilhelm Tell, schließlich lag die Schweiz nicht fern. Der Senne muss scheiden, der Sommer ist hin. Auch wusste anscheinend niemand so recht, welcher Artikel diesem Wort zukam, ob es männlichen oder weiblichen Geschlechts war. Dem Duden war der Begriff irgendwo zwischen Viehbestand und Viehzucht durchgerutscht, und selbst allwissende Suchmaschinen wie Google gaben keine Auskunft. Wenigstens ersparte diese Ungewissheit politisch korrekte Schrägstriche, bot eine in das Belieben jedes Einzelnen gestellte freie Wahl, zumindest eine gute Ausrede. Freilich rangierte das Interesse an grammatikalischer Erbsenzählerei bei den meisten Gästen deutlich hinter dem Wunsch nach handfestem Genuss.


    In der Tat war die Herkunft der Bezeichnung durchaus nüchtern. Bauern sind selten Dichter oder gar Romantiker. Die Landwirte der Gegend besaßen nur in seltenen Ausnahmen genügend Vieh, um sich eine eigene Alpe, eigenes Hütepersonal leisten und den damit verbundenen Aufwand wirtschaftlich sinnvoll betreiben zu können. Zwangsläufig bildeten sich Zweckgemeinschaften, und die im Frühjahr zu Herden vereinten Rinder mussten am Ende der Sommersaison wieder getrennt, also voneinander geschieden werden. Dieses ganze Verfahren hatte eher mit rationalen Begriffen wie Ordnung, Eigentum, Buchführung zu tun als mit rührseliger Sentimentalität. Bürokraten hätten es vielleicht als „Viehtrennung“ bezeichnet oder gar als „Viehabsonderungsaktion“, doch der Volksmund schätzt derart sperrige Formulierungen nicht.


    Jedenfalls vermarkteten Kommunalverwaltung, Werbefachleute, Verbände, Interessentengruppen den Vorgang rührig und erfolgreich, zur Freude des Publikums wie zur Stärkung der notorisch klammen Kassen von Gemeinden und nicht zuletzt zur Förderung diverser kommerzieller Nutznießer des Fremdenverkehrs. Vom Hotelier über Modeboutiquen bis zu den Anbietern lokaltypischer Genusswaren, Alpenkäse, Fleischspezialitäten, diverser Gewürzschnäpse, zogen etliche Einheimische beträchtliche Vorteile aus diesem emsig angepriesenen Geschehen.


    Jetzt also war es wieder so weit. Die Herden zogen talwärts in festgelegter Reihenfolge, die man mit Zeitangabe im Programm nachlesen konnte. Überhaupt handelte es sich um ein zwar im Kern überkommenes, neuerdings jedoch zunehmend bis ins Kleinste exakt reguliertes Ritual. Sogar die Abstände zwischen den Gruppen waren wohldosiert, um einem allzu raschen Ablauf der Veranstaltung vorzubeugen. Mit einem so kostbaren Ereignis musste man haushälterisch umgehen, und je länger das Schauspiel dauerte, desto werthaltiger wurde es.


    Dries war frühzeitig in Weißach eingetroffen. Er wollte sich mit dem Ambiente vertraut machen, Atmosphäre schnuppern, schließlich ging es um eine die verschiedensten Sinne und Emotionen ansprechende Festlichkeit. Im Vorfeld waren ihm Begriffe wie „skurril“, „hinterwäldlerisch“, „aus der Zeit gefallen“ durch den Sinn geschossen, doch er rief sich zur Ordnung. Jeder Bericht sollte objektiv ausfallen, sein Berufsethos ließ Vorurteile prinzipiell nicht zu, auch wenn er derlei Veranstaltungen nicht eigentlich als zum Kern seines Aufgabenbereichsgehörig ansah.


    Generell hatte ihn die Erfahrung gelehrt, Garderobe und Auftreten der jeweiligen Umgebung anzupassen, ohne die Grenze zur Lächerlichkeit zu überschreiten. So trug er selbstverständlich weder Lederhosen noch die traditionellen Joppen der Landbevölkerung dieser Gegend aus grüngrauem Loden. Solche Kleidung anzuschaffen hätte zudem völlig unnötige Ausgaben verursacht, schließlich gedachte Dries nicht, im Allgäu Wurzeln zu schlagen. Er hatte sich vielmehr für neutrale Jeans entschieden, ein einfarbig beiges Hemd sowie eine helle, leinene Sportjacke.


    Anfangs widmete der Reporter sich vordringlich seiner Kamera, schoss Bilder vom Publikum und von der Landschaft. Bei seiner Ankunft in Weißach trübte kein einziges Schleierwölkchen den Himmel, doch allmählich flatterten kaum wahrnehmbare weiße Fetzen vom Schwäbischen Meer heran, laut Aussagen Ortsansässiger lag dort die Wetterseite. Das Ganze wirkt absolut harmlos, geradezu spielerisch, kündigt kaum einen Cirrus-Sieg an, dachte der Reporter. Für Bruchteile einer Sekunde amüsierte ihn das Wortspiel, dann erkannte er den Kalauer, empfand eine Mischung aus Verwunderung, Ärger und leichter Scham. Billige Effekthascherei entsprach nicht seinen Ansprüchen.


    Fortan konzentrierte er sich wieder auf die Straße, auf der nun die ersten aus Richtung Steibis nahenden Herden sichtbar wurden. Im Grunde lief alles recht gelassen ab, konform mit dem gezügelten bajuwarischen Temperament, das nach Meinung des Journalisten meist erst nach dem Leeren etlicher Maßkrüge richtig in Fahrt kam. Keine Spur von der hitzigen Aufgeregtheit südlicherer Bullenhatz. Pamplona lag auf einem anderen Stern.


    Dries ertappte sich dabei, wie diese Lebensart sein norddeutsch großstädtisches Tempo einzubremsen begann. Noch war dem Journalisten nicht klar, ob ihm das wirklich behagte, doch die Beschaulichkeit ringsum steckte nicht bloß an, sondern strahlte etwas Überzeugendes, Ganzheitliches aus. Stimmig, dachte Dries, sozusagen Ton in Ton. Die allgegenwärtigen Berge sollte man gemächlich angehen, Kräfte einteilen, das war naturgewollt, sonst wurde der Atem knapp und das Sprechen mühsam. Hoffentlich übertrug sich diese reduzierte Geschwindigkeit nicht allzu sehr auf den Schreibstil. Seine überwiegend im Flachland beheimatete Leserschaft würde kaum in der Lage und willens sein, sich intensiv auf die Mentalität des Allgäu einzulassen. Andererseits war die niederdeutsche Landbevölkerung ebenfalls nicht gerade für übertriebene Hast berühmt, allzu vieles Nachdenken konnte ebenso auf den Holzweg führen wie Unüberlegtheit. Es würde schon gutgehen.


    Vor der gerade nahenden Rinderschar, es mochte die vierte oder fünfte sein, schritten zwei Sennerinnen, zwischen sich einen Buben, auch das entsprach dem Brauchtum. Stolz streckte der Knabe das Schild mit dem Namen der Alpe empor. „Sternenmoos“ las Marten, irgendwie märchenhaft klang das, nach den Gebrüdern Grimm, appellierte frei von der schnöden Kombination mit Talern an Gemüt und Fantasie. Die beiden jungen Frauen, eher noch Mädchen, trugen weiße Blusen und schwarze Mieder, Tracht eben, schlicht und gleichwohl pittoresk. Insgesamt machte die Kleidung keineswegs einen genormten Eindruck, hatte nichts von eintöniger Uniform an sich, sondern war durchaus individuell gestaltet, was Schnitt und die Farben der Röcke betraf. Das Mädchen rechts leuchtete in bayerischem Blau, das andere, auf der Dries zugewandten Seite, erinnerte an reifen Mohn.


    Ein Kontrast zur Jugendlichkeit der Trägerin, dachte der Reporter. Aber ein reizvoller. Warum nur blickte sie so ernst, fast finster vor sich hin? Dieser Gesichtsausdruck passte absolut nicht zu den lustigen blonden Zöpfen, erinnerte Dries vielmehr flüchtig an die kürzlich in einer Dorfkirche bewunderte Statue einer leidenden Madonna. Aber da gab es einen auffälligen Unterschied. Jene geschnitzte Figur hatte bei aller Trauer gelöst gewirkt, die aktuelle Gestalt aus Fleisch und Blut schien keineswegs entspannt. Verkrampft, dachte er. Es gab noch einen treffenderen Ausdruck, doch der fiel ihm so schnell nicht ein, zu vielfältig drängten sich die Bilder. Doch war dies denn überhaupt ein fröhliches Fest? Vertauschten Menschen und Vieh die Freiheit der Berge wirklich freudig gegen die winterliche Enge daheim? Dries versuchte, sich in das Mädchen hineinzuversetzen. Auch ein Schuss Psychologie gehörte schließlich zum Rüstzeug eines guten Berichterstatters.


    Jetzt war sie auf gleicher Höhe mit ihm. Dries meinte, den Duft von warmem Heu wahrzunehmen, gemischt mit einem unbestimmten Geruch nach Jugend. Sekundenlang wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie unaufhaltsam er selbst sich von jener Lebensphase entfernte. Immerhin lag der dreißigste Geburtstag schon mehrere Jahre hinter ihm. Manchmal kam ihm diese Altersgrenze wie eine Art Rubikon vor. Trau keinem über dreißig, hatte es einst geheißen. Schön, heute war dieser Spruch anscheinend fast vergessen, galt das Misstrauen eher doppelt so alten Rentnern, die sich auf Kosten ihrer Enkel bereicherten, dennoch hatte jenes plakative Verdikt sich im Unterbewusstsein festgesetzt wie ein hartnäckiger mentaler Virus. Einen Moment haftete sein Blick noch an den Sennerinnen, glitt dann zögernd dem Leitstier entgegen, einem wuchtigen Tier, geführt von einem kräftigen Burschen in kurzen Lederhosen, den Tirolerhut kess zur Seite gerückt.


    Ein kurzer Schrei schreckte den Reporter auf. Er riss den Kopf herum, zurück zur Spitze der Herde. Gerade eben sah er noch, wie das Mädchen im roten Rock strauchelte, zu Boden stürzte. Er meinte er, das Knacken von Knochen zu vernehmen, aber da ging wohl die Fantasie mit ihm durch.


    „Dös war fei z’ vui für das junge Ding“, sagte eine Frau neben ihm in einer merkwürdigen Mischung aus Dialekt und Hochdeutsch.


    Dries sprang auf die Fahrbahn, vielleicht konnte er helfen. Aber andere kamen ihm zuvor. Aus den Augenwinkeln fiel ihm ein an sich unscheinbarer Mann mittleren Alters auf, der als Erster an dem Mädchen herumnestelte, dem obersten Verschluss der Bluse, die lederne Schultertasche abnahm.


    Der Reporter beachtete ihn nicht weiter. Er selbst beugte sich zu der jetzt reglos liegenden Frau hinab, spürte zugleich einen leichten Ruck. Im Eifer hatte er vergessen, den mittleren Knopf seines Jacketts zu öffnen, und nun war er abgeplatzt. Dries unterdrückte einen Fluch, zugleich schob sich das Phantombild des verdammten Knopfes unwillkürlich zwischen ihn und die Umwelt. Als er den Ausreißer fand und wieder aufschaute, hatte sich die Szene verändert. Der erste Helfer war spurlos verschwunden, statt seiner bemühten sich das Mädchen im blauen Rock, der Hütebube und einige junge Männer um die Sennerin versuchten, sie wieder aufzurichten. Handys klingelten, blockierten einander in hastiger Notrufwahl, hektischem Wettlauf ungelenker Samariter.


    „Um wen handelt es sich denn hier?“ fragte ein offenbar mit den lokalen Verhältnissen wenig vertrauter Polizist, der jäh aus dem Gedränge auftauchte, gleichsam aus dem Off materialisierte. Vermutlich war er zu diesem Einsatz abgeordnet, wie das bei Großveranstaltungen zu geschehen pflegt, Fußballspielen, Demonstrationen. Nun genoss er sichtlich, die erste Amtsperson vor Ort zu sein. „Kennt jemand die verunfallte Person?“


    Dries meinte, ihm von der Stirn abzulesen, dass er mehr an ein den Vorschriften entsprechendes Protokoll dachte, das Auflisten von Personalien, vielleicht einen anerkennenden Kommentar der Tageszeitung als an das Wohl oder Wehe der immer noch bewegungslos auf dem Asphalt liegenden Sennerin. Oder war dieser Eindruck mangelnder Empathie nur ein Reflex seiner berufsmäßigen Skepsis?


    „Na, die Hintermoser Resi“, antwortete ein älterer Mann, der Kirschleitner Hermann, sichtlich erstaunt über solches Ausmaß an Unwissenheit. „Die kennt ja weit und breit jeder.“ Den Zusatz „Depp“, der ihm auf der Zunge lag, verschluckte er. In seiner Jugend galt die Beleidigung einer Amtsperson als schweres Vergehen, diese höchstpersönlich gemachte Erfahrung hatte sein Bewusstsein nachhaltig geprägt.


    Der Polizist schien den letzten Satz zunächst zu überhören. Bevor medizinisches Hilfspersonal, von Gästen aus seiner behaglichen Ruhe unter dem Zeltdach verscheucht, den Platz des Geschehens erreichen konnte, kauerte er neben dem Mädchen, prüfte Atem, Halsschlagader, Puls, schüttelte endlich resignierend den Kopf. „Exitus.“ Dabei schaute er den Alten strafend an. Der Fachausdruck sollte ein gerechter Dämpfer für den senilen einheimischen Klugscheißer sein. Der zuckte unwillkürlich zusammen.


    Wenig später bestätigte erst ein Sanitäter, sodann der alarmierte diensthabende Arzt diese Diagnose. „Herzversagen, vermutlich ausgelöst durch eine Kombination von körperlicher Überanstrengung und psychischem Stress infolge des jähen Übergangs vom idyllischen Hüttendasein in freier Natur zum dörflichen Winterquartier mit seinen völlig anderen Konditionen und Ansprüchen.“ Fast triumphierend blickte der junge Mediziner sich um. Wann durfte er schon mit seinem Wissen vor einem so zahlreichen Auditorium glänzen?


    Kirschleitner schaute keineswegs beeindruckt, sondern eher mitleidig. Noch so ein Ortsfremder, im Gegensatz zu dem Polizisten offenbar von weither zugereist, der Aussprache nach Migrant aus Preußen. Mundart wie Ausdrucksweise deuteten auf Berlin, zumindest Brandenburg. Idyllisch! Der Mann hatte echt keine Ahnung. Vermutlich bezog er sein Wissen über das Leben auf den Bergen aus älteren Büchern wie „Heidi“ oder moderneren Filmen, „Alpenglühen“, „König Ludwigs letzter Gang“, ähnlichen Schmachtfetzen, denen man kaum auf Dauer entgehen konnte, schaltete man einen sogenannten Heimatsender an. Die Leute vom Fernsehen sollten besser anständig schaffen, dann würden ihnen die Flausen schon vergehen, wären sie zu erschöpft, um solchen Schwachsinn zu produzieren.


    Der Reporter achtete mehr auf den sachlichen Kern der Aussage des Arztes. Ein logisch klingender Befund, dachte Dries Marten, der am Unfallort ausgeharrt hatte, während sich oberhalb die nachrückenden Herden stauten, mit den Hufen scharrten, ungeduldig muhten, Hütebuben am Straßenrand ohne übertriebene Scheu ihre Notdurft verrichteten. Die verstörte Kollegin der Toten, Kathrin hieß sie, war längst von den Sanitätern abgeführt worden, ohnehin würde sie schwerlich in der Lage sein, irgendwelche Angaben zum Hintergrund des Zwischenfalls zu machen. Nachdem auch sonst feststand, dass nichts Wesentliches mehr passieren würde, verließ Dries seinen Posten. Die Bilder waren im Kasten, die Arbeit getan, der Bedarf an Folklore vorerst befriedigt.


    Also fuhr der Journalist in sein Hotel, um das Erlebte im Notebook zu speichern. Dieses Verfahren war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Auch wenn solche Notizen oft nicht verwertbar waren, befand sich doch dann und wann etwas darunter, was man später noch in irgendwelche Betrachtungen einflechten konnte. Manchmal brauchte es Geduld, die Spreu vom Weizen zu trennen. Hier glaubte er freilich nicht daran, dass sich für ihn aus dem zwar traurigen aber doch irgendwie banalen Vorfall publizistischer Nutzen ziehen ließ. Vielleicht hätte das Geschehen der Boulevardpresse, deren Schreibwerkzeuge vorwiegend rotgefärbte Tinte versprühten, sogar Schlagzeilen beschert, aber Dries fehlte es an einschlägigen Kontakten.


    Grundsätzlich hielt er diesen Umstand eher für positiv, als dass er ihn bedauerte.
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    Ungefähr um die gleiche Zeit erreichte Peter Hintermoser Oberstaufen. Er hatte eine dringende Angelegenheit in Isny zu erledigen gehabt, war aufgehalten worden und gab anschließend tüchtig Gas; schließlich wollte er Resi möglichst bald nach ihrer Rückkehr von der Alm in die Arme schließen. Er hatte seine Tochter mehrere Monate nicht gesehen, müßige Wanderungen auf die Alm zu Besuchszwecken hielten von den Pflichten des Alltags ab und waren daher allgemein unüblich.


    Zu seinem Ärger wimmelte die Strecke förmlich von Urlaubern. Sie fuhren aufreizend langsam, schlichen geradezu, bremsten scheinbar unmotiviert, hielten an, schoben sich erneut in den fließenden Verkehr, ohne zu blinken. So waren höchstens kurze Abschnitte der Straße übersichtlich genug, um das Gaspedal bis zum Anschlag durchtreten zu können, und ausgerechnet an diesen Stellen lauerten erfahrungsgemäß die mobilen amtlichen Sanierer der Kassen von Kreisen und Gemeinden. In engen, gefährlichen Kurven hätte das ja wenig Sinn gemacht, dort fuhren die Verkehrsteilnehmer von selbst vorsichtig, lieferten kaum Einkünfte für kommunale Säckel. Eine Spinne webt ihre Netze schließlich auch bevorzugt dort, wo sie mit fetter Beute rechnen kann, jedes andere Verhalten wäre geradezu tödlich für die Evolution.


    Tatsächlich meinte der Landwirt kurz vor dem Eistobel einen Blitz wahrzunehmen, der nichts mit Gewitter zu tun hatte. Er stieß einen kräftigen Fluch aus in jener typischen Mixtur aus eigentlich unchristlicher Verwünschung und frommen Versatzstücken, welche die Sündhaftigkeit der unflätigen Worte aufheben oder zumindest abmildern sollten. Sicherheitshalber bekreuzigte er sich zusätzlich, doppelt hielt besser.


    In Buflings ordnete er sich links ein, um das oft verstopfte Zentrum von Oberstaufen möglichst zu umgehen, bog in Kalzhofen gegenüber dem ehemaligen Hotel Chadolt scharf nach rechts, das war eine Abkürzung. Konsequent missachtete er die Geschwindigkeitsbeschränkung im Dorf, dreißig Kilometer pro Stunde, heute war kein Schultag. Auch jener große Sportplatz, auf dem während der Sommerpause regelmäßig Fußballclubs sogar der Bundesliga trainierten, lag wie tot, der Lokalverein, Kreisliga, spielte an diesem Wochenende auswärts. Von der Duplizität negativer Ereignisse hielt Hintermoser wenig, er war weder abergläubisch noch ein chronischer Pessimist, ein zweites Mal würde er schon nicht so kurz hintereinander vom Radar erwischt werden. Die Ferienanlage Malas, früher Kurheim der Sozialversicherung, huschte seitlich vorbei, kurz darauf erreichte Hintermoser Weißach. In Höhe der Mühle stutzte er. Das erwartete Gedränge auf der Straße wirkte deutlich aufgeregter als der normale Festtrubel. Unbestimmte Sorge befiel ihn. Er parkte, stieg aus, blickte sich um.


    „Das ist der Vater“, sagte jemand.


    Ein anderer griff die Bemerkung auf, sprach den Ankömmling an. „Sind Sie Herr Hintermoser? Wir haben versucht, Sie über das Festnetz zu erreichen. Besitzen Sie kein Handy? Ist bei Ihnen niemand daheim?“


    Der Mann trug Polizeiuniform, zückte seinen Dienstausweis. Peter Hintermoser erschrak. Reagierte die Verkehrsüberwachung derart rasch? Seiner Erinnerung nach hatte er das Limit doch bloß um ungefähr zwanzig, höchstens 25 km/h überschritten. Rechtfertigte das einen solchen geradezu brutalen Einsatz? Er erinnerte sich an die alte These, nach der Angriff die beste Verteidigung ist.


    „Sie sehen doch, dass ich mit dem Auto unterwegs war. Das Benutzen von Handys am Steuer wäre eine strafbare Handlung. Und ich bin ein unbescholtener gesetzestreuer Bürger.“


    Der Polizist überging den Einwand. „Sie sind meines Wissens verheiratet. Wo befindet sich denn Ihre Frau zurzeit?“


    Peters Unbehagen wuchs, steigerte sich zu Anflügen von Furcht. Hier lief etwas völlig schief. Was hatte seine Frau mit dem allenfalls geringfügigen Verstoß gegen eine läppische Verkehrsregel zu tun? Trotzdem zwang er sich zu einer unaufgeregten Antwort.


    „Woher kennen Sie denn meinen Familienstand?“


    „Nun, Sie haben immerhin eine Tochter.“ Das Wort „hatten“ tauschte er gerade noch rechtzeitig aus. Man musste nicht zu brutal mit der Tür ins Haus fallen.


    Peter leuchtete diese Logik nicht unbedingt ein. Schließlich gab es genügend Witwer, Geschiedene, ja sogar ledige Väter von Töchtern. Ohne jedoch weiter zu überlegen, ob Resi selbst irgendetwas mit dieser Befragung zu tun haben mochte, antwortete er fast automatisch.


    „Meine Frau ist nach Lindau gefahren, zu einer Tante. Sie kommt erst mit dem letzten Zug zurück. Ich will sie mit meiner Tochter Resi zusammen am Bahnhof abholen. Worum handelt es sich überhaupt? Was wollen Sie von uns?“


    Der Beamte bemühte sich um eine möglichst schonende Erklärung, aber Takt und Feinfühligkeit waren nicht Waldemar Jankowskys Stärke, ohnehin ließ sich die Wahrheit nicht länger verbergen. Hintermoser erstarrte. Der Leichnam seiner Tochter war bereits abtransportiert, das Opfer also nicht zu sehen. Dieser Mangel an klaren Fakten ermöglichte dem Landwirt, ein paar Sekunden zu zweifeln, sich an einen vagen Schimmer von Hoffnung zu klammern. Vielleicht lag eine Verwechslung vor, junge Mädchen ähnelten einander oft, oder Resi war einfach ins Krankenhaus gebracht worden, womöglich auf die Intensivstation. Alles in ihm sträubte sich, die unfassbare Nachricht zu glauben.


    Endlich gelang es ihm, wieder halbwegs logisch zu denken, seine Stimme zu leidlicher Festigkeit zu zwingen. „Sie behaupten, es handele sich um einen natürlichen Tod?“


    „Wir haben nicht den mindesten Anhaltspunkt für Fremdverschulden. Tragisch, äußerst tragisch.“ Jankowskys Bedauern wirkte echt, und in der Tat war er selbst Vater zweier Töchter. Die hätte er freilich nicht monatelang unbeaufsichtigt gelassen, so verantwortungslos war er nicht. Wenn er gelegentlich zu auswärtiger Tätigkeit abgeordnet wurde, wenige Tage wie jetzt zur Viehscheid, passte seine Frau daheim sorgfältig auf. Von längerer Abwesenheit in der Fremde, Vertretungen wegen Urlaub oder Krankheit, seltenen, Wochen dauernden Großereignissen wie Europameisterschaften oder gar Olympiaden, saisonalem Bäderdienst, waren Verheiratete weitgehend befreit. Manchmal empfand Jankowsky das weniger als Privileg, sondern sah darin eher Zurücksetzung, eine Art gelockerten Hausarrest.


    „Aber Sie besitzen auch keinen Beweis für das Gegenteil?“


    Der Beamte zuckte mit den Schultern. Obwohl er schon aufgrund seiner Berufserfahrung übertriebene Freiheit als prinzipiell gefährlich für junge Mädchen einschätzte, auch im Allgäu gab es Verführer und Sittenstrolche, kam ihm unter diesen Umständen der Gedanke an ein Delikt geradezu absurd vor, doch sollte er darüber tatsächlich mit dem unglücklichen Herrn Hintermoser debattieren, womöglich sogar ernsthaft streiten?


    „Wir verfügen dafür über ausreichende Erfahrungen“, sagte er nur, verkniff sich mit Rücksicht auf die sicher tragische Situation des Herrn Hintermoser sogar den Zusatz „im Gegensatz zu kriminalistischen Laien“.


    Peter, dessen Kurve streitbarer Energie angesichts solcher in seinen Augen empörenden Gleichgültigkeit des Polizisten steil anstieg, setzte nach. „Dann muss eben der Rechtsmediziner die näheren Umstände klären.“


    Jankowsky verzog sein Gesicht, als habe er auf eine Zitrone gebissen. Kein zu bemitleidender vom Schicksal gebeutelter Vater, sondern ein schwieriger, starrköpfiger Bauer. „Denken Sie vielleicht gar an eine Obduktion?“


    Bislang war diese radikale Möglichkeit Peter nicht eigentlich bewusst geworden, doch nun reagierte er rasch. „Fänden Sie das abwegig? Anscheinend nicht, schließlich haben Sie diese Maßnahme zuerst erwähnt.“


    Der Widerspruch reizte den Beamten, machte ihn geradezu redselig. „Erst nachdem Sie die Rechtsmedizin ins Spiel gebracht haben. Ich jedenfalls kann Ihnen in Ihrem eigenen Interesse von einem solchen Schritt nur dringend abraten. Dr. Kunz ist zwar noch jung, aber nach allgemeiner Überzeugung ein überaus fähiger Arzt. Wollen Sie seine Diagnose anzweifeln? Er hat sicher inzwischen den Totenschein bereits ausgestellt. Gewissenhaft, wie er nun einmal laut Übereinstimmendem Urteil seiner Patienten ist.“


    Der verstörte Vater gab nach, sein Schwung verflüchtigte sich bereits wieder. Zögernd ruderte er einen Schlag zurück. „Es wäre ja auch bloß ein letzter Versuch. Eine Notmaßnahme sozusagen. Für den Fall, dass die normalen Ermittlungen wider Erwarten erfolglos im Sand verlaufen.“


    Jankowsky reagierte trotzdem brüsk. Weicht der Gegner, muss man nachsetzen, hatte er von seinem Ausbilder in der Oberpfalz gelernt, konziliantes Verhalten könnte Schwäche signalisieren. „Von welchen Ermittlungen reden Sie? Es wird mit Sicherheit keine geben. Mangels auch nur des geringsten Anfangsverdachts. In Bayern geht man haushälterisch mit Steuergeldern um und wirft sie nicht für zumindest fragwürdige Einsätze von Beamten zum Fenster hinaus.“


    Beifallheischend schaute er in die Runde, doch alles blieb stumm. Nur ein halbstarker Naseweis murmelte halblaut und dabei durchaus verständlich: „Die Bullen verdienen eh zu viel.“ Jankowsky beschloss, die despektierliche Bemerkung zu überhören.


    Inzwischen hatte sich ein dichter Pulk von Menschen gebildet. Nachbarn, Bekannte, Berufskollegen, die ihr Beileid bekunden, trösten wollten. Während diese gutgemeinten Äußerungen über Peter hinwegströmten, ließ ihn ein Gedanke nicht los, gewann sogar stetig an Einfluss. Konnte es nicht doch Mord sein? Und wenn ja, wer kam als Täter in Betracht? In seinem Kopf drehte sich ein Karussell von Personen, die möglicherweise mit Resi zu tun gehabt hatten, theoretisch also zum Kreis der Verdächtigen zählten, aber so intensiv er grübelte, niemand schien ihm eines derartigen Verbrechens fähig zu sein oder auch bloß den Zipfel eines Motivs zu besitzen. Konnte er da dem Beamten seine Sturheit verübeln? Hatte der womöglich sogar recht? Nein. Hintermoser rief sich zur Ordnung. Es war Unfug, den zweiten Schritt vor dem ersten zu tun. Zunächst musste geklärt werden, woran seine Tochter gestorben war.


    „Ich danke euch für euer Mitgefühl“, sagte er. „Doch ich muss überlegen. Ich kann mir sehr schwer vorstellen, und euch geht es ja wohl ebenso, dass ein völlig gesundes Mädchen derart plötzlich stirbt. Aus heiterem Himmel sozusagen. Und ich werde der Sache auf den Grund gehen, das bin ich meiner Tochter schuldig.“


    Peter drehte sich um, würdigte Jankowaky keines Blickes mehr, setzte sich in sein Auto und fuhr hinauf nach Oberstaufen. Am Bahnhof hielt er an, stieg aus und ging zu Fuß weiter in den Ort. Bevor er seiner Frau unter die Augen trat, musste er das weitere Vorgehen überdenken, Alternativen sortieren und durchspielen, ohne sich schon jetzt festzulegen. Maria hatte schließlich ein Mitspracherecht: Sollte er auf eigene Faust ermitteln, diejenigen befragen, mit denen seine Tochter während der letzten Monate zusammen gewesen war? Ihre Gefährten von der Alpe, den Senn, dessen Mitarbeiter von Kathrin bis zum Hütebuben? Die Polizei hatte das offensichtlich nicht im Sinn. Aber konnte er wirklich als dafür nicht geschulter Einzelkämpfer verborgene Zusammenhänge und Hintergründe aufdecken? Dass der etwa Schuldige sich verraten oder Unschuldige brauchbare Hinweise liefern würden, dürfte äußerst zweifelhaft sein. Und ließ sich wirklich ausschließen, dass die Ursache länger zurücklag, ein Täter gar nicht auf der Alm zu suchen war, sondern in einem ganz anderen Milieu? Aber wo?


    Je mehr theoretisch mögliche Alternativen auftauchten, je verwirrender alles für ihn wurde, desto dringender schien es Peter, für die Sicherung von Beweisen zu sorgen. Allzu viel Zeit blieb nicht. Die Tochter musste beerdigt werden, und sie wieder zu exhumieren, würde seiner Frau das Herz brechen. Eins wurde ihm immer klarer: Er würde anwaltliche Hilfe brauchen, um die Behörden zum Handeln zu zwingen.


    Von der Wirtin des Hotels Zur Alten Lokomotive lieh er sich das unter dem Druck der Konkurrenz durch das Internet erheblich abgespeckte Branchen-Telefonbuch, setzte sich an einen abseits gelegenen Tisch am Fenster und bestellte eine Apfelschorle.


    „Du musst nichts verzehren“, sagte Frieda Bierhöfl mitfühlend. Natürlich hatte sie bereits von dem Unglück gehört. Die Kosten der Beerdigung würden Peter ohnehin erheblich belasten, und Kleinvieh machte ihrer festen Überzeugung nach durchaus auch Mist, ein Euro kam zum anderen. Peter war der einzige Gast. Zwar hatte sie sämtliche Zimmer vermietet, aber sonst war um diese Zeit hier erfahrungsgemäß nicht viel los, daher hatte die Wirtin der einzigen Tagesbedienung ohne Zögern freigegeben, damit das Mädchen sich im Festzelt ein bisschen amüsieren konnte. Die paar Besucher, die sich heute hierher verirren mochten, bewältigte sie mühelos allein.


    „Lass gut sein“, brummte Peter. „Ich habe Durst und will in Ruhe etwas nachschauen.“


    Während Frieda Bierhöfl das bestellte Getränk an der Theke einschenkte, sorgfältig einen Millimeter über dem Eichstrich einhaltend, jegliche Art von Nepp verabscheute sie, vor allem bei Oberstaufener Mitbürgern, begann er in dem Buch zu blättern. Erstaunlich, wie viele Leute ihr Brot an diesem ihm ein wenig suspekten, streitbaren Beruf der Winkelzüge und Verdrehungen verdienten. Auch in der Marktgemeinde existierten mehrere Praxen, den einen oder anderen Inhaber kannte er, allerdings nur flüchtig, Peter war weder ein Prozesshansel, noch hatte er bislang mit komplizierten Rechtsgeschäften zu tun gehabt. Der Hof befand sich seit Generationen im Besitz seiner Familie, war schuldenfrei, und für den Verkauf einer Kuh benötigte er keinen Advokaten.


    Im vorliegenden brisanten Fall schien freilich ratsamer, einen auswärtigen Juristen mit der Wahrnehmung seiner Interessen zu beauftragen. Obwohl Hintermoser für seine Tochter bedingungslos gebürgt hätte, konnte man nie wissen, wie sich der Fall entwickeln würde, ob nicht unvorhersehbare Umstände oder Verbindungen entdeckt oder einfach behauptet wurden, welche Namen im Zuge der Nachforschungen plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Bei aller anwaltlichen Schweigepflicht, die angeblich den normalen Datenschutz noch weit übertraf, misstraute er grundsätzlich fremder Diskretion. Außerdem, wer konnte schon für die Zungen seines Personals die Hand ins Feuer legen? Fast jede Sekretärin hatte eine oder mehrere Freundinnen, und gerade vertraulich getuschelte Nachrichten wuchsen sich besonders auf dem wenig anonymen, dünn besiedelten und seit Generationen vorwiegend von denselben Familien bewohnten flachen Lande gern aus. Das war wie mit Unkrautsamen oder dem bekannten Schneeball, der im Herabrollen unversehens zur Lawine anschwillt. Schon der pure Gedanke, seine geliebte Resi könne Gegenstand von unkontrollierbarem Gemunkel werden, bereitete ihm heftiges Unwohlsein. Nein, im Laufe des Lebens hatte er gelernt, dass Wortkargheit und Schwatzhaftigkeit im Allgäuer Volkscharakter keine unüberbrückbaren Gegensätze sein mussten. Inzwischen bereute er sogar, in der ersten Erregung dem Ausdruck „Obduktion“ nicht widersprochen zu haben. Wer sich vor Zeugen derart festnageln ließ, hatte seine Handlungsfreiheit irgendwie schon halb eingebüßt.


    Sonthofen? Auch diese Idee verwarf er auf der Stelle. In der Kreisstadt konzentrierten sich Behörden, die in der Mordsache Hintermoser, so nannte er sie inzwischen bei sich, zuständig oder wenigstens von einigem Einfluss sein könnten. Es wimmelte gewiss von jenen sprichwörtlichen Krähen, die einander kein Auge aushackten. Peter kannte sich in diesen Kreisen zu wenig aus, unversehens konnte er in der schwarzen Schar mit ihren Talaren an einen derart vernetzten Vogel geraten. Leichtfertig derart vermintes Gelände zu betreten schien wenig ratsam.


    Wie wäre es mit Immenstadt? Das lag ungefähr auf halbem Weg zwischen Oberstaufen und Sonthofen. Verhieß nicht allein dieser Umstand ein gewisses Maß an Distanz und Objektivität? Ungefähr gleich weit vom Unfallort und dem Zentrum des Spinnennetzes entfernt? Auch die Adressen klangen äußerst seriös, ja distinguiert. Hofgartenstraße, Alleestraße, Immenstadt war eben kein Dorf oder zumindest gut katholisch: Marienplatz.


    Nach einem letzten Zögern, reichte der Abstand zwischen Oberstaufen und Immenstadt in dieser mobilen Zeit wirklich aus, tippte er kurz entschlossen mit dem Kugelschreiber blind auf eine der Kanzleien. Johannes Übermann, das hörte sich vertrauenerweckend an. Hoffentlich wurde der Anwalt seinem anspruchsvollen Namen gerecht. Am Wochenende war natürlich niemand im Büro, aber gleich am Montagmorgen würde er dort anrufen, einen Besuchstermin vereinbaren. Möglichst noch für den gleichen Tag.


    Schluck für Schluck trank Peter Hintermoser seine Apfelschorle aus. Zuerst in erzwungener Bedächtigkeit, dann immer rascher. Seine Unruhe wuchs ständig und setzte ihm endlich so zu, dass längeres tatenloses Abwarten schier unerträglich schien.
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    Je stärker der innere Druck wurde, desto niedriger erschien die anfänglich so unüberwindbare dünkende Hemmschwelle. Mit einer jähen Kraftanstrengung übersprang er sie, wählte hastig den Anschluss des Herrn Übermann. Trotz seiner Aufgeregtheit vergaß er nicht, sich zunächst in das Netz des aktuell günstigsten Anbieters einzuwählen, die neueste Tabelle aus der Tageszeitung trug er stets im Portemonnaie. Erwartungsgemäß meldete sich die Mailbox.


    Nach dem üblichen, in leicht tadelndem Tonfall vorgebrachten Hinweis auf die Sprechzeiten bot sie immerhin die Möglichkeit an, eine Nachricht zu hinterlassen. Peter nannte seinen Namen und fuhr dann fort: „Entschuldigen Sie bitte die Störung außerhalb Ihrer Bürostunden. Aber die Sache ist wirklich eilig. Es geht um eine Angelegenheit, die für mich von allerhöchster Bedeutung ist und keinen Aufschub duldet.“


    Er fügte noch ein paar Sätze hinzu, um die Dringlichkeit des Anrufs zu unterstreichen. Plötzlich knackte es in der Leitung. Das bisherige Schweigen wich einer echten, lebendigen Stimme. „Übermann“, meldete sie sich, eher leise als laut, eher hoch als tief, wirkte müde, ja abgespannt und erschütterte mit einem einzigen Wort Hintermosers Illusionen. Das klang wahrhaftig nicht nach jemandem vom Format Superman, Spiderman, Agent 007 oder wenigstens Captain Kirk.


    In der Tat lief das Geschäft des Anwalts keineswegs glänzend. Im Gegenteil, ehrlich gesagt krebste es mehr schlecht als recht dahin, ernährte kaum den Inhaber und dessen Familie. Stärker als alles andere besorgte Übermann die Erkenntnis, dass es sich nicht um eine vorübergehende Flaute handelte. Nein, er hatte es mit einer stabilen abwärts gerichteten Tendenz zu tun. Je unübersehbarer seine finanziellen Reserven dahinschmolzen, desto emsiger studierte er den Börsenteil der führenden überregionalen Zeitung, suchte daraus Hoffnung zu schöpfen, womöglich Ansätze zu einer Gegenstrategie. Der Anwalt projizierte Trends, Kurven, Widerstandslinien auf seine persönliche Situation, ohne doch positive Parallelen für sich herauslesen zu können. Da war keine Wende in Sicht. Im Gegenteil.


    Nicht genug damit, dass die ebenso leidenschaftliche wie unheilträchtige Affäre mit der flotten Isabel tiefe Lücken in seine Rücklagen gerissen hatte, die er nicht mehr auszugleichen vermochte. Auch Übermanns berufliche Tatkraft nahm spürbar ab. Um im Bild der Börse zu bleiben, befand er sich unbestreitbar im stetig nach unten führenden Korridor der männlichen Wechseljahre. Und zu allem Überfluss hatten im vergangenen Jahr zwei junge, hungrige Mitbewerber in unmittelbarer Nähe neue Kanzleien eröffnet. Ihr Elan wirkte geradezu magnetisch oder auch wie ein direkt vor seiner Praxis ausgelegtes engmaschiges Netz zum Abfangen Rat und Hilfe suchender Bürger.


    „Woran liegt das denn?“ wollte seine uneinsichtige Frau, die vom Geschäftsleben wenig verstand, regelmäßig wissen, wenn Johannes ihr wieder einmal den Wunsch nach Aufstockung des Wirtschaftsgeldes abschlug.


    „Die gegenwärtige Misere ist einem ganzen Konglomerat von Gründen geschuldet“, entgegnete er bewusst geschwollen. „Es geht ja nicht uns allein so. Ich sage bloß: Berlin, Brüssel, Lissabon, Athen.“ Absichtlich wählte er keine Personen, sondern Orte, welche zudem einigermaßen außerhalb des Radius von Dagmars alltäglicher Vorstellungswelt lagen. Vor allem schloss Johannes Übermann den nicht unerheblichen Kostenfaktor der wesentlich greifbareren, anspruchsvollen Isabel wohlweislich von dieser Aufzählung widriger Umstände aus. Ohnehin bereitete sie offenbar den Abflug von der weitgehend abgegrasten Pfründe vor, was ihr Liebhaber natürlich teils bedauerte, teils aber auch begrüßte, zumal parallel zu der finanziellen Basis auch die vitale unaufhaltsam schwand.


    „Könntest du deine Begründung etwas präzisieren? Sie ist mir zu allgemein. Hattest du denn früher viele portugiesische oder griechische Mandanten?“


    „Dass ihr Frauen die Dinge immer so einfältig betrachten müsst. Aber ich will dir ein Beispiel nennen, welches du sicher begreifst. Viele Leute heiraten heutzutage nicht mehr, sondern leben ohne Trauschein zusammen. Früher war das anders, wenn du verstehst, wovon ich rede.“


    Dagmar zuckte zusammen. Sie hasste jene standardisierte Phrase, die ihr Mann sich seit geraumer Zeit zunehmend angewöhnt hatte. Entsprechend knapp fiel ihre Antwort aus.


    „Sprich weiter.“ Vielleicht erfuhr sie dann, inwiefern die EU und andere Instanzen mutwillig das heilige Band der Ehe lockerten oder sogar Heiraten behinderten. Und vor allem, wie solch empörendes Verhalten mit der gegenwärtigen finanziellen Misere der Familie Übermann zusammenhing. Der Begriff „Not“ wäre wohl zum Glück einstweilen noch übertrieben gewesen.


    „Nun, simpler geht es nicht. Wer nicht verheiratet ist, benötigt auch keinen Scheidungsanwalt, das ist ja wohl logisch. Allein dadurch brechen mir jährlich mindestens ein Dutzend Mandate weg. Lukrative Mandate, keine schlichten Auskünfte, die nicht einmal meine Unkosten decken. Etwa über die Zulässigkeit der Umlage lächerlichen Nebenkosten im zweistelligen Eurobereich auf Mieter oder die bekannten nachbarrechtlichen Streitigkeiten wegen Verunreinigung des Grundstücks durch fallende Blätter oder Entzug des Sonnenlichtes durch unbeschnittene Büsche.“


    Im Stillen dachte Johannes Übermann an Isabel und daran, wie sie sich in gleichem Maß rarer machte, wie er sich außer Stande sah, ihr kostbare Geschenke zu machen. Das wunderte ihn nicht. Er war nie ein Adonis gewesen, auf seine nicht schlanke sondern ausgesprochen dürre Gestalt, seine picklige, blasse Haut, die etwas trüben grauen Augen, das bereits schüttere und im übrigen strähnige Haar flog höchstens eine „schieche Goaß“, wie der Volksmund minder attraktive Frauen nannte, und die mochte wiederum er nicht. Aber Geld machte sexy. In besseren Tagen hatte er damit manches körperliche Defizit ausgeglichen, auch die ihm durchaus bewusste Tatsache, dass er kein besonders imponierender Liebhaber war, doch die besseren Tage gehörten eben der Vergangenheit an.


    Eine Weile hatte der Anwalt sich darauf beschränkt, während der üblichen Arbeitsstunden in seinem Büro auf Kunden zu warten. Meist war das freilich vergebens. Je frustrierter er wurde, desto verzweifelter sann er auf Abhilfe. Als erste Maßnahme dehnte er seine Erreichbarkeit aus. Verließ er die Kanzlei, schaltete er das Telefon auf seine Wohnung um.


    Von Monat zu Monat lauerte Übermann hartnäckiger auf ein Klingelzeichen. Lauerte über die Wochenenden und nach Dienstschluss an Werktagen bis in den späten Abend hinein. Vielleicht verfing sich doch ein Goldfisch im Netz, der womöglich zu einem Kollegen schwimmen würde, stieß er hier auf verschlossene Ohren. Oder wenigstens ein Hering oder eine Sprotte, man wurde ja bescheiden. Dieses etwas ungewöhnliche Verhalten, das schon an Standeswidrigkeit grenzte, sprach sich herum. Ungläubige Kollegen testeten es, und übermütige Anwaltsgehilfinnen machten sich einen Spaß daraus, den Advokaten zu foppen. Auf diese Weise wurde sein Warten immer häufiger belohnt, wenn man die scherzhaften Anrufe mit verstellter Stimme als Belohnungen werten will. Unter dem Strich spülte die Telekom dem verzweifelten Anwalt also eigentlich nur Müll ins Haus. Schlimmer noch. Vor einer Woche hatte Übermann den ersten Drohanruf eines eigenen aufgebrachten Gläubigers erhalten, Lieferant von Büroutensilien, dessen Rechnungen und Mahnungen unbeantwortet geblieben waren. Übermann schwante dunkel, dass dieser Herr Peterslaus erst die Vorhut einer ganzen Schar ungeduldiger Anspruchsteller sein möchte, und mit einiger Angst wartete er auf entsprechende Post seiner Hausbank, der er Ratenzahlungen für mehrere Hypotheken schuldete oder gar das Sperren seines Telefonanschlusses. Aber wohl oder übel klammerte er sich immer verzweifelter an die wohlfeile Weisheit, man dürfe die Hoffnung nicht aufgeben. Angeblich starb sie ja zuletzt.


    Längst reagierte Übermann, der von seiner nachgerade zur fixen Idee herangereiften Idee nicht lassen mochte, beim Läuten des Apparates ambivalent. Schwankend zwischen Zuversicht und Bangen wuchs von Mal zu Mal die Furcht vor neuerlichem Ungemach, kämpfte mit dem Wunsch, möglichen Chancen auf den Grund zu gehen, sie beim Schopf zu ergreifen. Auch jetzt versuchte der Anwalt zunächst fast reflexartig, den Fremden abzuwimmeln, der um einen Termin nachsuchte, lieber heute als morgen. Und wo das nicht ging, wollte er den zweifelhaften Besuch wenigstens hinauszögern. Bei aller Not ging er aufgrund seiner schmerzlichen Erfahrungen inzwischen vorzugsweise auf Nummer sicher, Anspruchsteller benutzten gelegentlich Tarnnamen, um vorgelassen zu werden. Auch heute wollte er nach Möglichkeit zumindest Auskunft über den Misstrauen erregenden Anrufer einholen.


    Übermann grübelte fieberhaft. Einerseits nannte der Fremde sofort ungefragt seinen Namen, der freilich fingiert sein mochte. Andererseits rückte er nicht gleich mit dem Begehren heraus, das hinter der so dringlich vorgebrachten Bitte um einen Termin stecken musste. Zeit genug hätte er ja gehabt, sich eine einleuchtende Geschichte zurecht zu legen. Das sprach für die Echtheit seines Anliegens. Trotzdem war Skepsis angezeigt. Es liefen so viele Spinner herum, die einem Kräfte stahlen, kostbare Nachtruhe aufsogen wie Kakerlaken. Die gelegentlich sogar irgendwelche Aufträge erteilten, großspurige Mandate, ohne auch nur im Traum an deren Realisierung, geschweige denn an eine Gebührenordnung, das Entrichten eines Honorars zu denken. Aber wie pflegte sein Studienfreund Max Popelhans zu sagen? Du hast keine Chance, also nutze sie.


    Den Ausschlag gab ein heftiges Klopfen an der Wand. Zu diesem Zugeständnis war Dagmar bereit gewesen, als sie die nächtlichen Anrufe akzeptierte. Kein direktes Einschalten, keine unmittelbare Intervention, aber doch deutliche akustische Signale. Ich will endlich schlafen, hör umgehend auf mit dem nutzlosen Quatsch, lautete die standardisierte Botschaft. Übermann raffte sich zusammen.


    „Wie stellen Sie sich das vor, guter Mann? Mein Terminkalender liegt im Büro, außerdem bin ich auf Wochen hinaus ausgebucht.“


    Die in ihm streitenden Motive verzögerten trotz der heftiger werdenden Protestgeräusche aus dem Nebenzimmer noch einige Sekunden das Auflegen des Hörers, den definitiven Abbruch der Verbindung. Das bot Peter Gelegenheit, eine letzte Trumpfkarte zu zücken. Eine mit dreifacher Wertigkeit sogar. Und er nutzte sie.


    „Es geht um Leben und Tod. Es wird gewiss Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie mir am Montag ein Viertelstündchen Ihrer Zeit widmen.“


    Johannes’ Verunsicherung wuchs. Immer noch schwebte sein mobiles Gerät der Ruhestation entgegen, freilich mit deutlich abnehmender Geschwindigkeit und endlich so zögernd, dass er noch gerade die Kurve kriegte, als die nun hastig einsetzende Erzählung dieses Herrn Hintermoser anfing, ihn tatsächlich zu interessieren. Und je mehr der neue Klient, als solchen betrachtete der Anwalt ihn zunehmend, berichtete, desto hellhöriger und entgegenkommender wurde der Advokat.


    „Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse“, sagte er. „Ich habe beste Kontakte zur Kripo, Leitender Hauptkommissar Bachhuber, wenn Sie verstehen, wovon ich rede. Ein für seine Jugend sehr tüchtiger Mann. Und überaus energisch. Die Angelegenheit bedarf in der Tat höchster Eile. Wie schnell ist eine unverfängliche Leiche zur Bestattung freigegeben, nackt und wehrlos, hat sie nicht beizeiten für Beistand gesorgt. Befindet sie sich aber erst einmal unter der Erde, muss eine Exhumierung beantragt werden. Das dauert und kostet, wenn Sie verstehen, wovon ich rede.“


    Er berauschte sich geradezu an seinen Ausführungen, steigerte sich in die Sache hinein. Ein Mord, das könnte die Lösung sein. Er würde den Täter vor Gericht vertreten, zum gefragten Strafverteidiger aufsteigen, abgebildet in Zeitungen, begehrter Stargast auf Empfängen. Was für eine Chance fiel ihm da unversehens in den Schoß. Es ging nur noch darum, die gleichsam über Nacht gewonnene Publicity so geschickt wie möglich zu vermarkten. Und sich selbst nicht unter Wert zu verkaufen.


    Peter hingegen spürte aufsteigenden Ärger. Hielt dieser Rechtsverdreher ihn für einen Schwachkopf?


    „Sie erzählen mir nichts Neues. Aber es handelt sich schließlich um meine Tochter. Ich glaube nicht, dass man sie gegen den Willen der Eltern bestatten darf. Was ist, wenn Resi eingeäschert werden wollte? Eine Seebestattung verfügt hat? Sonst eine Besonderheit? Niemand hat sich bisher danach erkundigt.“


    Übermann landete unsanft wieder in der Realität.


    „Im Prinzip haben Sie durchaus recht, aber eben nur im Prinzip. Andererseits muss der Staat für öffentliche Sicherheit sorgen, für den Schutz der Bürger, Gefahrenabwehr ist ein hehres Ziel, wenn Sie verstehen, wovon ich rede. Der Begriff Ersatzvornahme sagt Ihnen als Laien natürlich nichts, aber darüber können wir uns mündlich ausführlicher unterhalten. Wenn es unbedingt sein muss, bereits Montagnachmittag. Vereinbaren Sie mit meiner Sekretärin die genaue Uhrzeit. Jetzt müssen wir uns leider verabschieden, es klingelt auf der anderen Leitung, unsereiner kennt kein freies Wochenende, da haben die Beamten es besser. Falls Sie zu dieser Kategorie gehören sollten, seien Sie nicht beleidigt, ich gönne Ihnen das, es liegt mir fern, einen so privilegierten Menschen zu kränken. Leben Sie einstweilen wohl. Und Kopf hoch. Alles wird gut, bei mir sind Sie bestens aufgehoben, wenn Sie verstehen, wovon ich rede.“

  


  
     4


    Seit Stunden hockte Ludwig, jener Hütejunge, der zwischen Resi und Kathrin zu Tal gestapft war, am elterlichen Tisch und starrte vor sich hin. Auf Fragen der zunehmend besorgter dreinschauenden Eltern reagierte er nicht. Seit seiner Rückkehr von der Sternenmoosalpe verhielt er sich so sonderbar.


    „Der Bub ist ja völlig verstört“, sagte die Mutter. Im Stillen erwog sie, einen Arzt hinzuzuziehen, möglichst einen psychologisch erfahrenen, aber natürlich kam kein Wort in dieser Richtung über ihre Lippen. Weder wollte sie unnütz die Pferde scheu machen noch ihren Sohn einer derartigen Befragung aussetzen. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    „Ach was“, antwortete ihr Mann beruhigend. In der langen Ehezeit hatte Paul hinlänglich Gelegenheit gehabt, sich in Emmas Gedankengänge hineinzuversetzen, und er nutzte die sich daraus ergebenden Chancen fleißig. Meist zum beiderseitigen Nutzen. „Das wird schon wieder. Er hat ja den ganzen Sommer mit Resi verbracht und den vorigen ebenfalls. Da kann man ja wohl einen tüchtigen Schock kriegen. Für mich wäre es geradezu ein Wunder, wenn der Tod seiner Gefährtin den Buben kalt lassen würde.“


    Er ist ja nicht bloß kalt, dachte Emma. Er wirkt wie tiefgefroren, geradezu vereist. Aber sie behielt ihre Gedanken bei sich und seufzte nur.


    Zum Abendessen brachte Ludwig keinen Bissen hierunter, obwohl ihm die Mutter sein Lieblingsgericht vorsetzte. Auch blieb er zunächst weiterhin stumm. Erst als Emma zögernd das Geschirr abräumte, tat er endlich den Mund auf.


    „Ich muss noch einmal kurz weg.“


    Die Eltern atmeten tief durch, doch dann kehrte ihre Angst zurück. „Wohin willst du denn?“ erkundigte sich der Vater. Möglichst emotionslos sollte das klingen. Eine beiläufige Frage, Konversation ohne Gewicht. Heutzutage musste man Kinder schon früh wie rohe Eier behandeln, wollte man einen Rest von Einfluss über die Runden retten.


    Ludwig antwortete nicht, sondern stand langsam auf. Unter der Tür wandte er sich noch einmal um, als täten ihm die beiden leid.


    „Zur Oma.“


    Paul und Emma blickten einander an. Die Antwort des Sohnes beruhigte sie, es schien ein guter Entschluss zu sein. Zwischen ihm und der Großmutter hatte stets ein besonderes Vertrauensverhältnis bestanden. Wenn überhaupt jemand, fand gewiss Anna den Schlüssel zur anscheinend traumatisierten Seele ihres Enkels.


    „Aber bleib nicht zu lange fort“, mahnte der Vater.


    Die Großmutter wohnte nur wenige Minuten entfernt. Das Haus war unverschlossen, Ludwig klopfte trotzdem, das gehörte sich so. Die alte Frau rief „Herein“. Sie saß vor dem Fernsehapparat, strickte und tat nicht im mindesten überrascht, als sie ihren Enkel mehr erriet als erkannte, der graue Star war schon weit vorgerückt. „Schön, dass du da bist“, sagte sie und strich ihm über das Haar.


    Es war, wie wenn diese Gebärde einen Riegel beiseiteschob, nein, die hermetische Sperre eines Stauwerks öffnete. „Du verrätst mich doch nicht? Auch nicht, wenn ich dir etwas ganz Schlimmes erzähle?“


    „Nein“, versicherte sie, ohne zu zögern. Ein Buch fiel ihr ein, das sie dem Enkel einst geschenkt und das ihn sehr beeindruckt hatte: Winnetou. „Großes Indianerehrenwort.“


    Ludwig schnaufte noch einmal. Dann gab er sich einen Ruck und begann seinen Bericht. Manchmal stockte er, verschluckte einen Namen oder mehr, schlug bedachtsam Umwege ein, Bogen um allzu sumpfiges Terrain.


    Die Großmutter spürte das wohl, unterbrach ihn jedoch kein einziges Mal. Nachdem ihr Enkel geendet hatte, blieb sie minutenlang schweigend sitzen.


    „Wir müssen jetzt an die Zukunft denken“, sagte sie schließlich. „Vor uns liegt der Winter, da passiert schon nichts. Kommt Zeit, kommt Rat.“


    Ludwig bezweifelte ein wenig, dass selbst so unzweifelhaft beträchtliche jahreszeitliche Unterschiede derart weitreichende Konsequenzen haben würden. Schön, seine eben berichteten Erlebnisse datierten aus dem Sommer. Zugleich konnte er sich aber nicht vorstellen, dass ein vermutlich durchaus mächtiges Gebilde wie diese nebulöse Organisation simplen Winterschlaf hielt gleich Murmeltier, Igel oder Hamster oder auch bloß vor sich hindöste wie das seiner Freiheit beraubte Rindvieh. Die Großmutter war zwar lebenserfahren, doch ihr Wissen gründete in einer anderen, jener guten alten Zeit, in der man mit den Hühnern aufstand und um die gleiche Stunde wie sie wieder zu Bett ging. Der Knabe vermochte nicht recht zu beurteilen, ob diese seltsame Epoche sich bloß in der Erinnerung verklärte oder ob sie wirklich so viel sicherer und unkomplizierter gewesen war.


    Um die Oma weder zu belügen noch unnütz übermäßig stark zu beunruhigen, wählte er einen Mittelweg. „Mag sein. Aber die nächsten großen Ferien kommen bestimmt. Und mit ihnen wohl der nächste Aufenthalt auf der Alm.“ Es klang allenfalls halbwegs zuversichtlich.


    „Gewiss finden wir eine Lösung. Ich könnte mit deinen Eltern reden, damit sie dich nicht wieder dort hinauf schicken.“


    „Ich weiß nicht recht. Im Grunde möchte ich ja dahin zurück.“


    Abermals überlegte sie. Der Junge hatte mit seinen Befürchtungen vielleicht nicht ganz unrecht. Und wenn dem so war, brachte es auf die Dauer wenig, Augen, Ohren, Mund zu verschließen. Das war keine Lösung.


    „Weißt du, alte Leute haben ihre eigenen alten Sprüche. Nicht selbst erfundene, keine modernen, wie ihr sie heute gern benutzt, mit kurzem Verfalldatum, höchstens für eine Generation, sondern von Eltern, Großeltern, Urgroßeltern übernommene. Geerbt, sozusagen. Wenn sich diese derart lange halten, muss doch etwas dran sein, meinst du nicht auch? Eintagsweisheiten welken schnell. Wie Unkraut im Herbst. Bewährtes dagegen überdauert. Nicht immer, aber jedenfalls häufiger als leichtfertig dahingeschwätzter Unsinn. Magst du eine Lehre aus meiner Jugend hören, die mir gerade in den Sinn kommt?“


    Ludwig schluckte kurz, dann nickte er. Ein bisschen beklommen war ihm freilich zumute. Was würde die Oma von sich geben? Das mit dem Gold nahm er keinen Moment wörtlich, und er hatte immerhin längst begriffen, dass nicht jede wirksame Arznei süß schmeckt. Doch einen so bescheidenen Wunsch konnte er der geliebten Großmutter unmöglich abschlagen. Außerdem meinte sie es ja auf jeden Fall gut. Im Stillen wünschte er, ihre angekündigte Weisheit möge wirklich überzeugend klingen.


    „Ich erinnere mich nicht mehr vollständig, die erste Hälfte habe ich vergessen, zum Glück ist die unwichtig. Der entscheidende Schluss lautet: Die Sonne bringt es an den Tag. Weißt du, was das bedeutet? Jeder Frevel wird früher oder später kund.“


    An einem weniger belasteten Tag hätte der Enkel bei dem letzten Satz gegrinst. Die alte Anna verwendete manchmal Wörter aus ihrer Zeit, die heute kein Mensch mehr benutzte. Ludwig reimte sich dann deren Sinn, den er nicht auf Anhieb verstand, mehr oder weniger mühsam zusammen. Trotz der tröstenden Großmutter erschien ihm die Welt neuerdings verworrener denn je zuvor.


    „Was meinst du damit?“


    „Wenn doch alles ans Tageslicht kommt, sollte man sich darauf einstellen. Dir kann man nichts vorwerfen. Dafür bist du zu jung. Sowieso sehe ich keine Schuld bei dir. Oder allerhöchstens eine ganz geringe.“


    Ludwig schwieg. Nach einer Pause kam die alte Frau auf den Punkt. „Andererseits kann man oft beschleunigen, dass die Dinge zurecht gerückt werden. Was hältst du davon, zur Polizei zu gehen?“ fragte sie zögernd.


    Welch grässliche Vorstellung. Er schaute die Großmutter an. Sie meinte, Panik in seinen Augen zu lesen.


    „Es war bloß ein Vorschlag“, sagte Anna beruhigend. „Oft ist es klüger und manchmal mutiger, selbst etwas zu unternehmen, als die Hände in den Schoß zu legen, sich zu verstecken, einfach abzuwarten. Aber daran hast du ja wohl schon selbst gedacht, und die Entscheidung liegt natürlich allein bei dir. Es muss ja nicht gleich auf der Stelle sein. Jedenfalls sollst du wissen, dass ich immer zu dir halten werde. Ganz egal, wie die Sache sich entwickelt. Oma Anna bleibt für dich Oma Anna.“


    Ludwig atmete auf. „Darf ich heute Nacht bei dir schlafen? Ich mag nicht heim.“


    „Von mir aus. Aber du musst deine Eltern um Erlaubnis fragen.“


    „Könntest du das nicht für mich tun?“


    Wieder strich sie zärtlich über den Kopf ihres Enkels. Der spürte nicht, wie abgearbeitet, rau und knotig diese Finger waren. Dass sie sich eisig anfühlten, nahm er wahr, um die Durchblutung stand es nicht mehr zum Besten. Doch das irritierte ihn nicht. Von der bloßen Berührung ging eine seltsam beruhigende Magie aus.


    „Dann gib mir mal das Telefon, mein Junge. Aber dein Bett musst du dir selbst richten. Eine dünne Wolldecke liegt dort schon für dich bereit. Noch sind die Nächte warm, du wirst damit auskommen.“


    Während Ludwig auf den Schlaf wartete, Schäfchen zählte statt der allgegenwärtigen Kühe, ließ ihn dennoch das Geschehen der letzten Tage nicht los. Unversehens verwandelten sich die Rindviecher, erhielten menschliche Züge, vertraute Gesichter. Und immer deutlicher hob sich Resi aus der Herde hervor. Ludwig war völlig klar, dass diese Vision nicht nur mit dem furchtbaren Ereignis bei der Viehscheid zusammenhing, sondern tiefere Gründe hatte. Wenn man über Monate in einer so engen Gemeinschaft lebt wie der einer kleinen Sennerei, ist es kaum möglich, innerlichen Abstand zu halten. Entweder geht man sich nach einiger Zeit gewaltig auf die Nerven, oder es wächst ein Gefühl von Vertrautheit, ja Freundschaft. Resi war dem Buben im Laufe des Sommers so etwas wie eine ältere Schwester geworden. Sie hatte ihm geholfen, mancherlei nützliche Tipps gegeben, dafür war er dankbar und revanchierte sich, indem er ihr diesen oder jenen Gefallen tat.


    Zwischen Wachen und Traum lief vor seinen inneren Augen ein Film über die letzten Wochen ab. Eines Morgens, es war schon August, und selbst in der unwirtlichen Höhe riefen die spärlichen, gelben und schrumpeligen Äpfel nach dem Pflücker, wirkte das Mädchen total verändert. Resis ansteckende Fröhlichkeit war wie ausradiert, eine tiefe Schwermut schien von ihr Besitz ergriffen zu haben. Ludwig bezeichnete jedenfalls seinen Eindruck so, ein treffenderes Wort fiel ihm nicht ein. Ihr Aussehen erinnerte ihn daran, dass Oma Anna auch einmal ähnlich dreingeschaut hatte, als sie sich in ihrem Lehnstuhl unbeobachtet wähnte. Alte Leute sind oft schwermütig, hatte die Mutter gesagt, das ist der Lauf der Welt. Doch Resi war ja nicht alt, daher wunderte Ludwig sich.


    Den Vormittag über schwieg er, rang mit sich bis nach dem Mittagessen. Dann fasste er sich endlich ein Herz. Die Gelegenheit war günstig, Kathrin und Jonathan, Leiter der kleinen Mannschaft, suchten nach einer entlaufenen oder verirrten Kuh, so würde niemand ein vertrauliches Gespräch stören.


    „Hast du Kummer?“ fragte Ludwig schüchtern. „Kann ich dir irgendwie helfen? Ich möchte, dass du wieder lachst.“


    Tatsächlich schien Resis Gesicht sich ein wenig aufzuhellen. Doch es war nur ein schwacher, rasch erlöschender Glanz zwischen schwarzen Wolken. Sie schüttelte den Kopf.


    „Du bist lieb. Aber mir kann niemand helfen.“


    So ging das über zwei, drei Wochen. Die Viehscheid rückte immer näher. Fast hatte Ludwig die Hoffnung aufgegeben, Resis Traurigkeit ergründen zu können, als sie ihn eines Abends ansprach.


    „Ich muss dir etwas erzählen. Versprich mir, dass du es niemandem weitersagst.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen“, antwortete er mit dem ganzen Ernst seiner jungen Jahre.


    Zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung lächelte sie beinahe so strahlend wie früher.


    „Erinnerst du dich an die letzte Vollmondnacht? Ich habe mich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt, und dann hörte ich draußen seltsame Geräusche. Zunächst klang es wie ein kleines, leises Elektrofahrzeug. Ich dachte an einen Traum, aber an die Stelle des Motors traten andere Töne, die ich nicht identifizieren konnte. Sie waren so hartnäckig und beunruhigend, dass ich richtig wach wurde. Dann stand ich auf, schlich zum Fenster und blickte hinaus. Trotz des Mondlichts bemerkte ich anfangs niemanden. Also entschloss ich mich, vor die Tür zu gehen. Dort sah ich zwei, drei fremde Männer, beladen mit irgendwelchen Gegenständen, die sich an dem alten Schuppen zu schaffen machten. Plötzlich blitzte eine Taschenlampe auf und leuchtete mich an. Vielleicht war das bloß Zufall, aber ich vermute, dass sie mich entdeckt hatten, obwohl ich schnell wieder in der Hütte verschwand und nichts mehr von ihnen hörte.“


    „Selbst wenn. Sie werden dich kaum erkannt haben. Wo es ja offenbar Fremde waren.“


    „Sie könnten mich beschreiben. Nicht genau, trotzdem würde das wohl reichen. So viele Mädchen gibt es hier oben schließlich nicht.“


    „Und warum hast du Angst? Glaubst du, es waren Verbrecher?“


    Wieder lächelte Resi. Es wirkte ein bisschen unnatürlich, und Ludwig meinte, in ihren Augenwinkeln Tränen zu entdecken, doch ganz sicher war er seiner Sache nicht. Einen Moment dachte er unwillkürlich an Bernstein, frisch vom Meer an den Strand gespült, tropfnass und herrenlos. Der Gedanke verstörte ihn. Weder hatte er je zuvor Bernstein gesehen, Schmuckläden interessierten ihn nicht, noch waren ihm die Augen des Mädchens jemals zuvor aufgefallen. Bis zu diesem Tag hätte er auf Befragen deren Farbe nicht angeben können.


    „Du bist wirklich ein ahnungsloses Schaf“, sagte sie. Es hörte sich mehr nach Mutter oder Tante an als nach Schwester. Ton und Worte ärgerten den Jungen. In ähnlicher Art mochte auch ein zänkisches altes Weib mit seinem Mann reden. Aus eigener Erfahrung kannte Ludwig solche Szenen freilich nicht, seine Eltern führten eine ziemlich harmonische Ehe, aber außerhalb der eigenen vier Wände erfuhr man mancherlei.


    Resi spürte seine negative Reaktion und lenkte ein.


    „Natürlich waren es Ganoven. Kannst du dir nicht ausmalen, was Gangster mit Lauschern, unerwünschten Mitwissern anstellen?“


    „Du hast doch kaum etwas gesehen. Was solltest du schon verraten können?“


    „Wissen die das denn? Meine Mutter sagt, ein schlechtes Gewissen macht misstrauisch.“


    „Wenn das wirklich Gangster sind, besitzen sie vielleicht gar kein Gewissen.“


    „Derartige Spekulationen führen zu nichts. Wir tappen im Dunkeln, und im Dunkeln sieht man bekanntlich nicht einmal die Hand vor Augen.“


    „Stammt das auch von deiner Mutter?“


    Resis Gesicht hellte sich erneut auf. Kurz nur, sofort fiel sie zurück in tiefen Ernst.


    „Ich möchte bloß, dass du weißt, was ich weiß. Nicht mehr und nicht weniger. Es ist nicht viel, aber zwei Dinge stehen fest. Die Männer haben zweifellos etwas Verbotenes, Kriminelles getan, und ohne Wissen oder gar gegen den Willen des Chefs konnten sie vermutlich kaum so dreist vorgehen.“


    „Ihres Chefs?“


    „Der interessiert mich im Moment weniger. Ich rede von unserem, von Jonathan.“ Es klang ungeduldig, Ludwig war aber auch gar zu begriffsstutzig. „Wer sollte sonst als Mittäter oder zumindest Eingeweihter in Frage kommen? Kathrin? Das glaubst du selber nicht.“


    Nein, der Gedanke schien wirklich zu albern. Aber auch Jonathan traute Ludwig keine gesetzeswidrigen Aktivitäten zu. Nicht in dem geschilderten Umfang, kleinere Übertretungen beging schließlich jeder dann und wann. Das Pflücken eines seltenen Alpenpflanze etwa, deren Verkauf oder sogar das Wildern eines Hasen, eines Rehs, traditionell lässliche Sünden. In früheren Zeiten wäre noch Schmuggeln hinzugekommen, ein damals offenbar beliebter Sport, den Ludwigs Generation allerdings nur vom Hörensagen kannte. Längst standen die Grenzen in dieser Gegend weit offen.


    „Vielleicht war alles viel harmloser als du annimmst.“


    Resi schüttelte den Kopf. „Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Jonathan ist ein schwer durchschaubarer Typ, hast du das noch nicht gemerkt? Im Anfang ist es mir auch nicht aufgefallen, aber seit jener Nacht beobachte ich ihn genauer. Er mich allerdings ebenfalls, da bin ich mir sicher, und das schürt meinen Verdacht. Und meine Besorgnis. Ich bin ihm nicht gewachsen. Und wenn nun gar eine ganze Organisation dahinter steckt? Du weißt ja, Jonathan hat uns streng verboten, den Schuppen zu betreten. Er sei baufällig, es bestehe Unfallgefahr. Ich habe mich stets an diese Weisung gehalten.“


    Das alles kam hastig, manches geflüstert. Mittendrin biss das Mädchen sich auf die Lippen, brach ab, verschluckte Silben, ganze Wörter, schaute Ludwig ängstlich an. Was hatte er mitbekommen? Fragte er nicht, ob Resi mehr wusste, mehr erkannt, durchschaut hatte, als sie bislang zugab? Aber entweder war der Bub noch naiver als gedacht, oder er wollte nicht weiter in sie dringen. Das wäre rücksichtsvoll, doch war es aufgehoben oder nur aufgeschoben?


    „Um was für Gegenstände handelte es sich überhaupt? Säcke?“


    „Nein. Fester, rechteckig. Ich glaube Kartons. Doch es ging alles so schnell ...“


    „Aber was könnte denn darin gewesen sein? Personen scheiden jedenfalls aus. Illegale Migranten, Prostituierte schleust man doch nicht in Kisten und Kästen durch Gebirge in unseren Schuppen.“


    „Du scheinst da ja Erfahrungen zu haben“, spottete Resi. Es klang ein wenig nach Klugscheißer, trotzdem war Ludwig froh über diese Worte. Spott ließ sich eher ertragen als jene diffuse Angst des Mädchens, die sich gegen sämtliche Argumente abkapselte.


    Es war nur eine vorübergehende Erleichterung. Die beiden redeten noch eine Weile, erwogen diese und jene Theorie. Allmählich brach Resis vage Furcht wieder auf, wuchs, sprang auf Ludwig über. „Und nun?“ fragte er.


    „Wir müssen das auf sich beruhen lassen“, entgegnete Resi erstaunlich gefasst. Jetzt im Nachhinein meinte Ludwig, es sei weniger Vernunft als tiefe Resination gewesen, vielleicht eine Vorahnung des unausweichlich Kommenden. „Ich weiß nicht, ob es richtig war, dich da mit hineinzuziehen. Vielleicht war das egoistisch von mir, aber das Gespräch hat mir gutgetan. Mit irgendwem musste ich einfach reden.“


    Wieder spürte Ludwig einen Anflug von Gekränktsein. War er denn irgendwer? Doch dann bedachte er Resis Situation, ihre Verlassenheit und Verzweiflung und schämte sich.


    „Wenn mir trotzdem etwas zustoßen sollte, informier bitte meine Eltern“, sagte sie. „Teil ihnen mit, dass ich sie immer geliebt habe, aber mach es Mama und Papa nicht zu schwer. Welche Einzelheiten du ihnen offenbarst, überlasse ich dir.“


    Dann fuhr Resi fast munter fort, offenbar wollte sie den trüben Eindruck ihrer letzten Worte verwischen. „Wir wollen ja zuverlässig hoffen, dass die Burschen nicht ernsthaft gegen mich vorgehen. Sei auf alle Fälle vorsichtig, du darfst dich nicht auch noch in Gefahr bringen, vielleicht kannst du trotzdem etwas ausrichten.“


    Das alles hatte Ludwig seiner Großmutter erzählt. Der Rest des Gesprächs verschwamm in der Erinnerung des Knaben, war also wohl eher unwichtig, aber der Kern dieser Episode verankerte sich so tief in seinem Bewusstsein, dass er darüber den Morgen des Tages der Viehscheid fast vergessen hatte. Jetzt fiel er ihm wieder ein. Schlagartig wurde er hellwach und sprang aus dem Bett.


    „Oma.“


    Die alte Frau schreckte aus Sessel empor, in dem sie eingenickt war. Sich auszuziehen, zu waschen, bedeutete Arbeit, und Anna fühlte sich schwach und erschöpft. Junge Menschen konnten sehr anstrengend sein. Sie liebte den Enkel von ganzem Herzen und freute sich über sein Vertrauen, doch war sie seiner Vitalität nicht mehr so gewachsen, wie sie es sich gewünscht hätte.


    „Was ist denn? Kannst du nicht schlafen?“


    Wieder nahm sie ihn liebevoll in den Arm, für eine solche Geste reichte die Kraft seiner Großmutter immer.


    „Da war noch eine Sache, von der ich dir erzählen möchte. In der Nacht vor der Viehscheid muss abermals etwas geschehen sein. Ich weiß nicht was, aber ich habe deutlich gespürt, dass Resi beim Frühstück tödlich erschrocken war. Als habe sie nachts der Leibhaftige heimgesucht. Der Gottseibeiuns, wie du ihn manchmal nennst.“


    Anna bekreuzigte sich erschrocken. „Kind, du sagst da schlimme Dinge.“


    „Ich weiß. Aber in Resis Augen lag ein Grauen, wie ich es bei ihr noch nie gesehen habe. Und auch sonst nicht.“


    „Bildest du dir das nicht ein? Vielleicht hatte das Mädchen einen Albtraum. Soviel ich weiß, ist ihr Freund als Soldat in Norddeutschland. Wenn man jung ist, leidet man manchmal sehr unter einer Trennung von dem geliebten Menschen.“


    Ludwig überlegte. Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen, mit solchen Gefühlen hatte er bislang keine Erfahrungen.


    „Ich glaube nicht, dass dies der Grund war. Schließlich lebte Resi schon einige Wochen räumlich von Lorenz getrennt. Allerdings hat er sich einen oder zwei Tage nicht gemeldet. Und bei ihm lief nur die Mailbox. Resi hat selbst etwas von anstrengendem Grundwehrdienst, einem Manöver, Nachtmärschen erzählt.“


    „Siehst du. Hast du das Mädchen denn nicht näher befragt, was mit ihr los war?“


    „Schon. Aber erst hat sie geschwiegen, und als sie endlich reden wollte, fuhr Jonathan unwirsch dazwischen. Wir sollten schaffen, dass wir mit der Arbeit zurechtkämen, Quatschen könnten wir später genug. Er war offenbar schlecht gelaunt.“


    Diesmal brachte die Großmutter den Enkel eigenhändig ins Bett, deckte ihn zu und setzte sich auf einen Korbstuhl. Abermals begann Ludwig mit dem Zählen der Herde. Gerade sprang das fünfhundertste Rind über den Elektrozaun, als sich dessen Muhen mit Annas Schnarchen zu einem ansteckenden Cocktail vermischte. Für einige Stunden vergaß Ludwig die Sternenmoosalpe.
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    Am Nachmittag entschloss Dries Marten sich zu einem Spaziergang.


    „Warum heißt der Ort eigentlich Oberstaufen?“ hatte er seinen Wirt gefragt.


    Der kratzte sich am Kopf, entschied sich dann für die nächstliegende Antwort.


    „Na, Sie haben doch bestimmt den Berg dort gesehen, an dem unsere Gemeinde liegt?“ Dabei wies er mit dem Finger in eine bestimmte Richtung. „Das ist der Staufen.“


    Leider verdeckte das Nachbarhaus den Ausblick, aber da der Reporter die Umgebung zuvor mit seinem geschulten Investigationblick betrachtet hatte, erinnerte er sich an den bewaldeten Kegel am Rand der Bebauung, hätte ihn sogar ziemlich genau zeichnen können, seine Form war nicht allzu kompliziert.


    „Wäre dann nicht eigentlich Unterstaufen passender gewesen?“


    Diese neunmalklugen Städter konnten vielleicht Fragen stellen. Aber der Wirt war auch nicht auf den Kopf gefallen. Rasch bastelte er sich eine Erklärung zusammen.


    „Nun, der Stolz unserer Väter hätte so einen Namen nicht geduldet. Ober zählt doch allemal mehr als Unter. Das weiß jeder, der etwas vom Kartenspiel versteht. Oder sehen Sie das anders?“


    Mag sein, dachte Dries. Was für ein lächerliches Thema hatte er da heraufbeschworen. Doch sein Gastgeber enthob ihn einer Antwort.


    „Die Kurverwaltung hat einen schönen Wanderweg um den Berg eingerichtet. Nach unserem Sprachgebrauch ist der Ausdruck Wandern hier freilich ein bisserl übertrieben. Spaziergang träfe es besser. Die Strecke verläuft fast eben, ein Paar Buckel gibt es, aber keinen richtigen Anstieg. Außerdem ist sie befestigt, mit Kies, stellenweise sogar geteert. Wenn Sie freie Zeit haben, kann ich Ihnen den Weg nur empfehlen.“


    „Wie lange würde das in Anspruch nehmen?“


    „Je nach Tempo oder nach Kondition.“ Er musterte den Reporter. „Wie ich Sie so einschätze, schaffen Sie es in reichlich einer Stunde.“ Als er die zögernde Miene seines Gegenübers sah, der offenbar abwog, ob dieses Urteil positiv oder negativ zu bewerten sei, fügte er beruhigend hinzu: „Einheimische Ihres Alters sind meist auch nicht schneller.“


    Dries hielt die Formulierung für ein eher zweifelhaftes Kompliment. Trotzdem gefiel ihm der Vorschlag. Frische Luft würde sicher guttun.


    „Noch ein Tipp“, sagte der Wirt. „Sie sollten den Berg im Uhrzeigersinn umrunden. Obwohl der Höhenunterschied in beiden Richtungen natürlich gleich ist, behaupten die meisten meiner Gäste, das sei angenehmer.“


    „Danke.“ Die Antwort kam automatisch. Zugleich beschloss Dries, dem Rat zu folgen, obwohl ihm dessen tiefere Begründung verborgen blieb. Eigentlich widersprach es seinem Wesen, solche Hinweise ungeprüft zu beherzigen. Also wunderte er sich ein wenig, das Allgäu schien geeignet, mancherlei auf den Kopf zu stellen. Nun, hier ging es um keine wichtige Entscheidung.


    Wenig später setzte er seinen Plan in die Tat um. Wirklich lenkte die Umgebung ihn zunehmend vom Alltag ab. Wald wechselte mit freien Strecken. Der Reporter passierte morsche Gatter, deren Tore fehlten, einst hatten hinter ihnen wohl Rinder geweidet. Noch sah man Grasflächen, aber die Halme duckten sich bereits unter dem nun unbehindert wuchernden Unkraut. Unaufhaltsam arbeitete die Natur daran, ihre alte Machtposition zurückzuerobern. Dries gefiel dieses martialische Bild. Für ihn repräsentierte es eine Art übergeordneter, wiedergutmachender Gerechtigkeit.


    Es gab einzelne Gedenksteine, Marterl, die seine Fantasie anregten. Hier ein Peter, dort ein Paul, beide im besten Alter, wie die Daten von Geburt und Tod auswiesen. Waren jene Männer mit den penetrant frommen, christlichen Zwillingsnamen hier gestorben und wenn ja, woran? Verkehrsunfälle konnte man wohl ausschließen, handelte es sich etwa um die Opfer von Verbrechen? Ganz unwahrscheinlich kam dem Journalisten das nach seinen jüngsten Erlebnissen nicht vor.


    Am Wegrand wuchsen im Sommer unverkennbar Früchte, Walderdbeeren, Himbeeren, jetzt sah man nur noch ihre Pflanzen, die Erntezeit war längst vorüber. Einzig Brombeeren hingen verloren im Gebüsch, verschmäht von Sammlern wie von Vögeln, grau, ermattet, angeschrumpelt. Essbare Pilze erblickte Dries nicht. Doch bevor sentimentale Anwandlungen ihn befallen konnten, die Vergänglichkeit allen Seins, taten sich unversehens fröhlichere Szenen auf.


    Ein Hof mit Schafen, Ziegen Lämmern, einzelne Fohlen, und am Hang gegenüber, den Berg hatte man seltsamer Weise „Hündle“ getauft, die schwäbische Koseform von „Hund“, ein Lift und eine Sommerrodelbahn. Nein, das Leben ging weiter, ruhte allenfalls ein wenig aus, um neue Kräfte zu sammeln.


    Dries überquerte die Schienen der Eisenbahn, passierte das Stationsgebäude. Die große runde Uhr am Eingang des Tunnels, der zu den Gleisen führte, ließ sich nicht übersehen. Kaum mehr als eine Stunde war vergangen, stellte Dries Marten befriedigt fest. Auch körperlich war er also nach wie vor einigermaßen fit.


    Gegen Abend fiel ihm erneut die Decke auf den Kopf. Sein Hotelzimmer war weder luxuriös noch spartanisch eingerichtet, ein wenig antiquiert, aber nach Auffassung der Wirtsleute offenbar gutbürgerliches Mittelmaß. Unter Gemütlichkeit verstand der Reporter allerdings trotz oder wegen der geradezu liebvoll geknickten Kissen, der Häkeldeckchen, den Bildern von Hasen und gefalteten Händen etwas anderes. Als Ausgleich betrachtete er die breite Badewanne, welche das auf alt getrimmte Logis entgegen dem aktuellen Trend international genormter Herbergen bot. Solch konservativen Komfort zog Dries zumindest dann der Dusche vor, wenn er nicht unter Zeitdruck stand. Doch heute mochte er weder stundenlang im warmen Wasser plätschern, noch sich nachhaltig über belanglose Fernsehprogramme ärgern. Und um intensiv am Laptop zu arbeiten, fehlte ihm trotz der entspannenden Wanderung immer noch oder bereits wieder die mentale Gelassenheit.


    Immerhin hatte er Glück gehabt, kurzfristig überhaupt noch ein freies Zimmer zu finden. Dermaßen ausgebucht hatte er sich Oberstaufen nicht vorgestellt. Laut Internet stagnierte die Zahl der Kurgäste seit Jahren. Diese für den Ort unerfreuliche Entwicklung lag einmal am schrumpfenden Leistungskatalog der Krankenkassen, zum anderen an der Überalterung des Besucherstammes. Welcher junge Mensch verbrachte schon seinen Urlaub in diesem Kaff? Kaum Nachtleben, und den Hüftspeck wurde man in Discos leichter und auf angenehmere Weise los als hier. Gemäß der vorherrschenden Überzeugung nachwachsender Generationen brauchten höchstens Gruftis zum Schwitzen feuchte Packungen und traditionelle Wärmflaschen.


    Dieser deprimierende Befund galt für den Winter womöglich noch ausgeprägter als für den Sommer. Die immer weniger sportliche Klientel mied Bretter und Pisten, bevorzugte stattdessen Wanderstöcke. Ihr einziges Zugeständnis an die Moderne bestand darin, dass sie von der traditionellen einseitigen Gehhilfe aus Holz im Rahmen des Nordic Walkens auf das Double aus Leichtmetall umstieg. Es half den Gemeinden auch wenig, dass man die gemächlichen, malerischen Sessellifte Zug um Zug gegen zeitsparende Gondeln austauschte, in denen die Fahrgäste trocken saßen, das Erkältungsrisiko auf ein geringes Restrisiko reduzierte. Aber zum Glück war da noch die Viehscheid.


    Nach einigem Zaudern entschied Dries sich für einen abermaligen Besuch des Festes, eher aus nervöser Langeweile, ja sogar Frust als mit großen Erwartungen. So überraschte ihn nicht, dass die Atmosphäre im Zelt, das jetzt von der Masse vergnügungssüchtiger Gäste beinahe barst, bei ihm kein besonderes Wohlbehagen auslöste. Weder riss ihn die anfängliche Marschmusik der Dorfkapelle vom Hocker noch der spätere Wechsel zu Tanzweisen; Ländler, Discofox. Auch die kläglichen Tangoversuche rangen ihm nur ein müdes Lächeln ab. Es bedurfte schon spürbarer Mühe, sich einigermaßen erfolgreich einzureden, dies hier sei immer noch besser als ein trostlos einsamer Abend im Hotel.


    Im Grunde war er auch nicht zum Spaß wieder nach Weißach gefahren. Hier bestand wenigstens die Chance, ein bisschen Lokalkolorit zu schnuppern, ein paar Hintergrundinformationen zu sammeln zwecks Aufpeppen der geplanten Reportage über das Brauchtum im Allgäu. Was er bislang davon zu sehen bekam, törnte ihn allerdings eher ab als an. Dementsprechend machte er sich ziemlich lustlos ans Werk.


    Zunächst befragte er ein halbes Dutzend Touristen über ihre Eindrücke, später suchte er die Gesellschaft der Einheimischen. Deren Zahl war erstaunlich groß. Offenbar wollten sich viele Menschen aus Oberstaufen und Umgebung, ältere wie jüngere, Frauen wie Männer ebenfalls dieses Highlight des Jahres nicht entgehen lassen. Im Kreis der Träger von Lederhosen und Dirndln drehten sich die Gespräche besonders häufig um das schreckliche Ereignis der Mittagszeit. Noch waren die Eindrücke frisch, und etliche kannten Resi seit ihrer frühesten Kindheit.


    „Der alte Hintermoser spricht von Obduktion“, sagte der Inhaber eines kleinen Souvenirgeschäfts.


    „Wozu soll das denn taugen?“ erkundigte sich sein Nachbar. „Es war doch ein ganz natürlicher Tod. Niemand hat dem Reserl etwas angetan.“


    „Daran zweifelt er eben.“


    „Ich habe mir auch schon so etwas gedacht“, meinte ein Dritter. „Ein pumperlgsundes Madel wie die Resi. In meinen Augen war das Gerede des Doktors über den Stress der Viehscheid bloß angeberische Schwafelei. Ein Sommer auf der Alpe ist tausendmal besser für Körper und Geist als ein Monat Reha in einem langweiligen Sanatorium. Das gibt jede Menge Kraft fürs Immunsystem.“


    „Wie willst du das denn beurteilen? Hast du über Nacht Medizin studiert?“


    „Vielleicht habe ich einfach mehr erlebt als du. Außerdem muss man nur zwei und zwei zusammenzählen können. Manchmal sind ein paar Gramm normaler Verstand nützlicher als eine Tonne Theorie. Und offene Sinne sollte man haben. Warum wohl springen die Senner und Sennerinnen nach der Saison auf dem Tanzboden wie verrückt umeinander? So, als hätten sie in einem Jungbrunnen gebadet?“


    Hier wird wirklich Klartext geredet, dachte Dries. Ohne dass einer so leicht etwas ernsthaft übelnimmt. Die Stunde drohend geschwungener Maßkrüge war noch nicht angebrochen. Andererseits schien es mit dem wunschlosen Glück des Almpersonals auch nicht so weit her zu sein. Unvermittelt schoss ihm jenes Wort durch den Kopf, nach dem er kurz vor dem Unfall vergebens gesucht hatte. „Schmerzverzerrt“ lautete es. Fast hatte es ausgesehen, als sei Resi übel, kämpfe sie mit dem Drang, sich zu übergeben. Plötzlich schien ihm die Idee einer Vergiftung gar nicht mehr abwegig. Aber musste das denn eine vorsätzliche Tat sein? Man hörte in letzter Zeit so oft, dass sich verschiedene Arzneien nicht vertrugen, in ihrer Kombination mehr Schaden als Nutzen stifteten. Doch warum sollte eine vitale, anscheinend rundum fitte Frau derart hochwirksame Mittel einnehmen, und dann gleich mehrere? Rätsel über Rätsel. Erstmals an diesem Tage spürte er echte Neugier.


    Ein dritter Tischgenosse wollte aufkommenden Streit im Keim ersticken. „Weiß der Lorenz schon Bescheid? Man erzählt doch, er und die Resi seien so gut wie verlobt.“


    „Der Lorenz ist ja beim Bund. Bei der Marine, oben an der Nordsee.“


    „Nein, an der Ostsee“, korrigierte sein Nachbar.


    Der erste brummte unwirsch vor sich hin. Was sollte man sich wegen einer derartigen Lappalie aufregen. Mittelmeer, das war etwas Reelles, aber diese Pfützen am Rand des Polarkreises? Da sagten sich ja noch nicht einmal Fuchs und Hase gute Nacht, sondern allenfalls Eisbär und Rentier.


    „Dann haben die beiden sich seit dem Frühjahr wohl kaum gesehen“, bemerkte Dries. Ihn interessierte das Liebesleben dieses angeblichen Paares nicht wirklich, aber die Rolle des schweigenden Zuhörers schmeckte ihm auf Dauer noch weniger. Dabei kam er sich ein wenig deppert vor, um im hier gebräuchlichen Jargon zu bleiben.


    Die Einheimischen schienen auf auswärtige Kommentare nicht erpicht zu sein, Marten bekam keine Antwort, seine Tischgenossen spannen den Faden bereits weiter.


    „Demnach scheidet Lorenz als Täter praktisch aus.“


    „Wenn es überhaupt eine Tat gibt. Und einen Täter.“


    Mit jedem Bier steigerte sich die Heftigkeit der Diskussion. Bislang artete sie nicht einmal in harmlosere Tätlichkeiten aus, Watschen und dergleichen, aber von Wortwechsel zu Wortwechsel begriff Dries deutlicher, warum die Sanitäter vorsorglich hier im Zelt stationiert waren statt draußen an der Landstraße. Verletzungen durch Gläser, Flaschen oder Stuhlbeine schienen auch ihm nachgerade wesentlich wahrscheinlicher als Verkehrsunfälle.


    Und dann trat er unversehens in ein Fettnäpfchen. Arglos sprach er vom Almabtrieb.


    „Alpe heißt das, du Depp. Alm sagen die Bayern.“


    „Sind wir hier denn nicht in Bayern?“


    Ein zweiter Fauxpas.


    „Wenn es nach den Sesselpupsern geht, schon. Historisch gehört das Allgäu nicht zu Bayern. Wir sind keltisch – alemannischen Ursprungs. Da heißt es eben Alpe.“


    Erneut etwas dazugelernt, dachte der Reporter. Doch konnte man diesen Bauern trauen? Bevor er die jüngste Information speicherte und verwendete, würde er sie abchecken. Jedenfalls dürfte Vorsicht angebracht sein. Und ehe die Situation weiter eskalierte, verabschiedete er sich. „Ich muss mal austreten“, murmelte er. „Das Bier.“


    „Hast wohl eine Fünftklässlerblase“, stichelte ein Tischgenosse hinter ihm her, doch Dries überhörte die Bemerkung.


    Am Montag machte die örtliche Morgenzeitung mit dem tragischen Geschehen auf. In großer Schrift und gespickt mit Hypothesen über die Hintergründe. Die Fotos waren unscharf, aber man würde in den nächsten Tagen tauglicheres Material nachreichen.


    „Was sagen Sie denn dazu?“ fragte der Wirt. Es war kein großes Haus und sein Besitzer um jeden Gast persönlich bemüht. Zwar herrschte gerade Hochsaison, aber es gab auch eine Zeit nach der Viehscheid. Das wusste er nur zu genau. „Für einen Reporter muss die Geschichte doch schon beruflich interessant sein.“


    Überhaupt beschäftigte ihn dieser Fremde mehr als andere. Jeder Kunde war eine Persönlichkeit für sich, aber Herr Marten wich deutlich vom Durchschnitt ab. Er war weder Kurgast noch Handelsvertreter, fiel also nicht in eine Hauptkategorie der Mieter. Gleich am ersten Abend las Fred Neuburger das Anmeldeformular besonders aufmerksam, diese Formalie wurde in Bayern noch peinlich genau beachtet, zumindest in konservativen Gegenden. Zwangsläufig stolperte der Wirt über den Vornamen. Dries, das hatte er bislang nie gehört. Also fragte er nach.


    „Niederländisch“, klärte Marten ihn auf. „Eine Form von Andreas. Meine Mutter ist Holländerin, genauer gesagt Westfriesin. Aus Groningen, die Stadt ist hier sicher weitgehend unbekannt.“


    Zumindest der Hotelier wusste mit dem Ort tatsächlich nichts anzufangen, seines Wissens war er weder für Käse noch wenigstens für Tulpen berühmt, aber Fred Neuburger pflegte möglichst aus jeder Auskunft Nutzen zu ziehen. Holländer besuchten die Alpen vornehmlich zum Skilaufen; an Wandern, Bergsteigen waren sie nicht gewöhnt. Und für den Wintersport bevorzugten sie zu seinem Leidwesen Dörfer in der Schweiz oder im benachbarten Vorarlberg wie Lech und Zürs. Ob sich daran etwas ändern ließ? Auch in Oberstaufen und Umgebung gab es schließlich gepflegte Pisten sowie Unterkünfte, komfortabel und dennoch preiswert. Wer wäre für eine werbewirksame Verbreitung dieser Tatsachen geeigneter als ein Zeitungsmensch? Aber das war kein Morgenthema, bedurfte einiger Muße, würde sich am besten gelegentlich bei einem guten Wein, natürlich auf Kosten des Hauses, besprechen lassen. Jetzt beim Frühstück ging es schlicht um die aktuelle lokale Neuigkeit. Und die Pflege der Atmosphäre.


    „Weshalb sollte mich dieses Ereignis beruflich interessieren?“ widersprach Dries. „Ich bin kein Sensationsberichterstatter. Und ich bin kein Lokalreporter, schon gar nicht für das oder den Allgäu, sondern arbeite für ein großes überregionales Magazin. Hier handelt es sich offenbar um ein zwar bedauerliches, aber keineswegs einmaliges oder gar welterschütterndes Vorkommnis. Schon in München oder Stuttgart wird sich kaum jemand darum kümmern. Wollte ich mich mit jedem derartigen Zwischenfall befassen, hätte ich viel zu tun. Solche Dinge kommen schließlich jedes Jahr massenhaft vor, in Metropolen sind sie geradezu alltäglich wie hier das Geläut der Kirchenglocken. Fast kein Mensch hört noch hin. Und diese Resi, so leid sie mir tut, oder vielmehr die Eltern, war allem Anschein nach wirklich keine Person, die im Fokus der Öffentlichkeit stand.“


    Einen Augenblick starrte Neuburger seinen Gast an wie eine Erscheinung von einem anderen Stern. Mei, redete der Kerl geschwollen, das bemerkte er erst jetzt. Fritz Mangelreuter von der Lokalzeitung drückte sich dagegen aus wie ein Klippschüler.


    „Der Vater des unglücklichen Opfers hält einen kriminellen Hintergrund für denkbar“, sagte der Wirt, bemüht, seine Sprechweise dem Niveau des Gastes anzunähern. „Wenigstens erzählt man sich das im Ort. Auch die Presse deutet so etwas an.“


    „Haben Sie mal den Begriff Verschwörungstheorie gehört? Speziell Angehörige oder aus sonstigen Gründen besonders Betroffene sind oft anfällig für solche Parolen. Ich gebe zu, dass hier einige Begleitumstände auf den ersten Blick empfängliche Gemüter ein wenig dubios anmuten mögen. Bis zu einem bestimmten Punkt kann ich das nachvollziehen, weiß allerdings nicht, worauf die Lokalzeitung ihre These stützt. Immerhin hegte der Arzt keinen Zweifel. Und seriöse Medien steigen bislang offenbar nicht ein.“


    Diese Geringschätzung des beliebten Heimatblattes erregte den Wirt. Nur mühsam leitete er seine Empörung auf den zuständigen Mediziner um. „Dr. Kunz“, es klang so abfällig wie es gemeint war. „Auch Ärzte sind keine unfehlbaren Herrgötter. Speziell diesem Herrn würde ich persönlich mich im Ernstfall ungern anvertrauen. Erstens besitzt er nicht einmal den Doktortitel, man munkelt, er sei selbst zum Abschreiben zu blöd. Oder zu faul, das wäre wohl auch kaum besser. Zweitens soll sein Verbrauch an Totenscheinen geradezu rekordverdächtig sein.“


    Die beiden letzten Sätze flüsterte er nur. Oberstaufen war eben ein Nest, wenngleich es das hochtrabende Etikett „Marktgemeinde“ trug, gern sogar mit dem Zusatz „Einziges Schroth-Heilbad Deutschlands“. Als ortsansässiger Geschäftsmann ging man tunlichst jedem Risiko übler Nachrede aus dem Weg, es wäre äußerst unklug, sich mit irgendjemand anzulegen, der einem notgedrungen immer wieder begegnete, also nutzen oder schaden könnte. Wie überall verbreiteten sich auch hier böse Gerüchte wesentlich rascher als gute. Man tat gut daran, sich im Windschatten zu halten.


    Sein Gast musste an das abendliche Gespräch im Festzelt denken. Sollte wirklich ein harter, handfester Kern hinter den Vermutungen stecken? Der Volksmund lag manchmal erstaunlich richtig. Gab es geheimnisvolle Umstände, denen nachzugehen sich lohnte? Unüberhörbar meldete sich der im Laufe seiner Berufsjahre geschärfte Instinkt des Reporters für Ungewöhnliches, von der Norm abweichende Phänomene. War jene Neugier, den er gestern verspürt hatte, doch keine pure Ausgeburt des Bierdunstes, sondern tatsächlich ein sinnvolles Signal, das er beachten sollte?
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    Während Dries spät frühstückte, kein Termin saß ihm im Nacken, fast fühlte es sich an wie Urlaub, besonders seit der gesprächige Wirt sich verzogen hatte, verzehrten Peter und Maria Hintermoser bereits ihr zeitiges Mittagessen. Keiner der beiden hatte Appetit, aber es gab Rituale, die man einfach beachtete. Sie boten ein Korsett, das in heiklen Situationen half, einen gewissen Halt zu bewahren.


    „Weißt du, was mich wundert? Kathrin war noch gar nicht hier. Die beiden waren doch immerhin Kolleginnen.“


    „Vielleicht ist sie zu sehr betroffen. Und was sollte sie denn sagen?“ Peter lag im Moment ein ganz anderes, aktuelleres Problem auf dem Herzen als die seiner Ansicht nach ziemlich leichtsinnige Tochter der Familie Achbichler. Vielleicht trieb sie sich gerade mit einem jungen Burschen herum. „Sicher nicht viel Vernünftiges. Ich habe immer gefunden, das Mädchen ist kein Umgang für unsere Resi. Aber ich wollte dich nach jemand ganz anderem fragen. Fällt dir zu dem Namen Bachhuber etwas ein?“


    „Na.“ Maria starrte verloren in ihre Tasse.


    „Die Berti hat doch neulich von dem Kommissar in Sonthofen erzählt. Sie schwärmte geradezu von dem Mann und hält ihn für äußerst tüchtig. Dafür hat sie wohl auch gute Gründe. Schließlich ist ihm gelungen, ihre gestohlenen Ringe, Armreife und Halsketten binnen kürzester Zeit wieder herbeizuschaffen und den Täter dingfest zu machen. Nächste Woche steht der übrigens vor Gericht. Erinnerst du dich jetzt?“


    Dass Übermann ebenfalls diesen Namen am Telefon genannt hatte, verschwieg Peter einstweilen. Noch war der Rechtsanwalt für Maria eine Unperson, und sollte das vorerst auch bleiben. Über ungelegte Eier zu gackern, entsprach nicht Hintermosers Art. Selbstverständlich würde er seine Frau informieren, sobald Nägel mit Köpfen gemacht waren. Außerdem wäre es bei ihrer gegenwärtigen Gemütslage seiner Meinung nach ungeschickt gewesen, sie gleichsam überfallartig mit diesen Aktivitäten ihres Mannes zu konfrontieren. Solche Pläne mussten umsichtig vorgebracht werden, einfühlsam eben.


    „Ja.“ Was ging sie dieser Diebstahl an? Berti war nur eine flüchtige Bekannte, nicht einmal der Familienname fiel Maria spontan ein. Außerdem waren schon einsilbige Antworten mühsam, eigentlich unnütz. Irgendwie schien jedes überflüssige Wort, jeder Alltagsgedanke ihrem Schmerz unangemessen, wirkte fast wie ein Verrat an Resi.


    Peters Trauer war über das tatenlos verbrachte Wochenende zunehmend in Wut umgeschlagen. Noch hätte er den Besuch beim Anwalt absagen, den Anruf als zu spontane Handlung abhaken können. Stattdessen verfestigte sich seine Entschlossenheit, den Verlust der Tochter nicht gottergeben auf sich beruhen zu lassen. Ein geliebter Mensch war keine Akte, die man einfach zuklappen und ablegen durfte. Und so tief war seine Frömmigkeit nicht, dass er Resis Verlust getrost in die Hände einer höheren, weiseren Instanz zu legen vermochte.


    „Bachhuber ist also Kommissar bei der Kripo in Sonthofen, so viel ich weiß sogar Amtsleiter. Ich habe auch von anderer Seite bislang nur Gutes über ihn gehört. Kein unbedachter Heißsporn, sondern trotz seiner Jugend bereits ein umsichtiger, gestandener Mann. Wenn irgendjemand die Wahrheit herauskriegt, dann er.“


    Maria hob den Kopf. „Ich meine, wir sollten Resi ihre Ruhe lassen. Was hilft es, herumzuwühlen. Ändern können wir eh nichts. Unser Herrgott wird sich schon etwas gedacht haben. Falls es einen Schuldigen gibt, wird er ihn gewiss bestrafen. Sein ist die Rache, heißt es in der Bibel.“


    „Ich will keine Rache, sondern Gerechtigkeit.“ Grundsätzlich über Religion und Glauben mit seiner Frau zu diskutieren brachte schon unter weniger emotionalen Umständen nichts.


    „Ich will dich ja nicht hindern, überleg dir nur das alles gründlich. Du regst dich am Ende auf, kannst nicht in Ruhe trauern, das Leid allmählich verarbeiten, dich endlich abfinden, wirst womöglich krank, kriegst ein Magengeschwür oder Schlimmeres. Ist es das denn wert? Bringt Aufbegehren und Hadern uns die Resi zurück? Und wenn du dich selbst nicht schonen willst – denk doch auch an uns beide. Wir müssen schließlich weiterleben.“ Jetzt, wo es um ihren Mann ging, kehrte die Beredsamkeit zurück.


    Peter knurrte etwas Unverständliches. Sein Entschluss stand unerschütterlich fest, noch heute würde er Johannes Übermann beauftragen, die nötigen Schritte zu unternehmen. Untersuchung der Leiche und Ermittlung des Täters. Seiner Ansicht nach mussten beide Baustellen parallel beackert werden, und dafür sollte der Rechtsanwalt diesem Bachhuber notfalls Dampf machen. Vorab wollte er sich selbst direkt mit dem Kommissar in Verbindung setzen. Zweigleisig zu fahren, konnte nichts schaden. Bis dahin war es freilich wohl ratsamer, das Thema zu wechseln.


    „Ob sie den Lorenz informiert haben?“


    „Woher sollen die Behörden denn von ihm wissen?“


    Täuschte er sich, oder schwang in diesen Worten ein Unterton von Misstrauen mit? „Ich reiße mich jedenfalls nicht darum, ihn zu verständigen. Lorenz ist so ein feiner Bursche. Er hat das alles ebenso wenig verdient wie wir.“


    „Ja, da hätten wir einen tüchtigen und braven Schwiegersohn gekriegt. Nicht so einen Hallodri ...“ Maria unterbrach sich.


    Ihr Mann schwieg. Er wusste sehr wohl, wen seine Frau meinte, auch ohne dass sie den Namen aussprach. Toni hatte ihrer Tochter unübersehbar nachgestellt, aber nicht nur ihr. Wer konnte schon zuverlässig beurteilen, ob dieser Weiberheld es jemals ernst meinte. Mehr als einmal hatten die Eltern den Eindruck gehabt, das unverschämte Werben, Anbaggern nannte Resi es, sei ihr nicht völlig zuwider gewesen, und das hatte die beiden mehr beunruhigt als Warnungen anderer Eltern.


    Peter blickte Maria an und sprang über den eigenen Schatten. Bislang hatte er daheim die Möglichkeit einer Obduktion nicht einmal angedeutet, nur gegenüber einigen Bekannten war ihm diese Option in der ersten Erregung als immerhin vorstellbar herausgefahren. Doch es galt, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Die Vorbereitungen für das Begräbnis mussten verschoben werden oder durften höchstens auf Sparflamme laufen. Das alles ging nicht ohne Absprache mit Maria, und bevor er irgendwelche Ausflüchte ersann, die früher oder später platzen würden, wollte Peter ihr gegenüber lieber mit offenen Karten spielen. Nicht auszudenken der Schock, wenn seine Frau den unvermeidlichen Klatsch und Tratsch, das Getuschel hinter vorgehaltener Hand beim Bäcker oder Fleischer mitbekam.


    Maria reagierte fassungslos. „Du willst wirklich, dass man Resi aufschneidet?“ In ihrer etwas schlichten Vorstellungswelt erinnerte sie sich unwillkürlich an gruselige Bilder aus Märchenbüchern der Kindheit. Rotkäppchen, der Wolf und die sieben Geißlein, noch schlimmere Geschichten, Schneewittchen, Lunge, Leber, Herz als Beweismittel oder gar zum Verzehr aufgetischt. Der Gedächtnisspeicher von Frau Hintermoser war in seiner Einseitigkeit überraschend inhaltsreich.


    Peter nahm Maria in den Arm. „So darfst du das nicht sehen. Es geht nur darum, zu tun, was für die Aufklärung notwendig ist. Unserer Tochter wird damit kein Leid angetan. Der Leib ist sterblich, die Seele nicht.“ Wo es erforderlich war, konnte er durchaus diplomatisch sein, und hier kam ihm Marias christliche Überzeugung absolut zupass.


    Dann schob er die noch halb volle Kaffeetasse beiseite. „Ich muss nach Immenstadt. Zum Abendbrot bin ich wieder zurück. Soll ich dir etwas mitbringen?“


    Seine Frau schüttelte den Kopf. „Tu, was du für richtig hältst. Hoffentlich machst du keinen Fehler, den du später bereust.“


    Sie kannte ihren Mann und wusste, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um das furchtbare Geschehen aufzuklären. Einerseits empfand Maria deswegen Stolz, Peter ließ sich eben nichts gefallen. Andererseits dachte sie nicht eigentlich fatalistisch, sondern bei allem Schmerz eher pragmatisch. Was brachte es, in Dingen herumzuwühlen, die man nicht mehr ändern konnte? Außerdem regte sich die mit jedem Euro rechnende Hausfrau in ihr. Fast hätte Maria deshalb gebetsmühlenartig hinzugefügt: Denk doch auch daran, was das alles kosten wird, aber sofort ärgerte sie sich über diesen Gedanken. Während nicht bloß ihr für gewöhnlich die anerzogene Sparsamkeit recht tugendhaft vorkam, immerhin konnte sie jeden Monat vom Haushaltsgeld ein kleines Sümmchen für unvorhergesehene Ausgaben zurücklegen, waren solche materiellen Bedenken in diesem Ausnahmefall vielleicht wirklich fehl am Platze. Und irgendwie schämte sie sich deswegen.


    Für Dries Marten hingegen verstrich der Vormittag über verschiedenen kleineren Arbeiten, Materialsammlung im Internet, aber zwischendurch kehrten die Gedanken des Reportes wie ein hartnäckiger Bumerang immer wieder zur Viehscheid zurück. Eigentlich arbeitete Dries an einer umfangreichen, aus mehreren Folgen bestehenden Reportage über das Weidewesen im Hochland. Das Allgäu, Bayern überhaupt, stellte nur eine Art Einführung dar, bevor es in Gegenden ging, die den meisten Lesern weniger vertraut waren, aber hoffentlich gerade deshalb ihr Interesse erregten. Als Nächstes stand der Himalaja auf dem Programm, ursprünglicher Arbeitstitel „Yakwirtschaft“ in Tibet. Leider hatte es mit dem Visum nicht geklappt. Chinesen waren misstrauisch. Wer konnte denn garantieren, dass neugierige Europäer tatsächlich nur Grunzochsen filmten und nicht etwa buddhistische Mönche, sich womöglich mit ihnen über den Dalai Lama unterhielten, diskutierten, informierten oder noch ärgerten, strikt verbotene Dinge zum Schaden des Volkes trieben?


    Also musste er einstweilen auf Lhasa verzichten. Aber in seinem Beruf zählte Flexibilität zu den obersten Tugenden, ja Geboten. Nach einigen Recherchen wählte Marten das nördliche Pakistan als Ersatzziel. Dries rechnete. Heute war der 15. September, am 25. ging sein Flieger, bis dahin blieb ihm also noch mehr als eine Woche, die es zu überbrücken galt, im Grunde war die kleine Einführungsreportage über Oberstaufen ja erledigt.


    Ursprünglich wollte er einige Tage in Unterfranken verbringen, zwischen Weinbergen, Kirchen und Burgen, abends einen Boxbeutel oder ein paar Viertel des frühen, noch wenig durchgegorenen Federweißen genießen, die restliche Strecke von Würzburg nach Frankfurt war nicht der Rede wert. Aber nun schlug das traurige Schicksal der Therese Hintermoser ihn mehr und mehr in seinen Bann.


    Bist du total übergeschnappt, schalt ihn sein Verstand. Nicht bloß diese Viehscheid ist ein relativ zweitrangiges Ereignis, der Fall der Sennerin, wenn es denn einer war, rangierte noch bedeutend darunter. Jeden Tag kamen in Großstädten Mädchen ums Leben, unter weitaus spektakuläreren Begleitumständen, hatte er selbst nicht gerade eben seinem Wirt gegenüber ähnlich argumentiert? Ohne den folkloristischen Hintergrund, die vielen Fremden, kümmerte sich in der Regel wahrhaftig kaum ein drittklassiger Lokalchronist um derartig banale Geschehnisse. Während die Vernunft Dries dergestalt zur Ordnung rief, entwischten seine Finger der Kontrolle durch den Verstand, machten sich selbständig, tasteten im Internet, wählten schlafwandlerisch eine Nummer. Plötzlich drang aus dem Gerät eine weibliche Stimme, riss den Reporter in die bewusst wahrgenommene Wirklichkeit zurück.


    „Polizeistation Sonthofen. Mein Name ist Penelope Murks. Was kann ich für Sie tun?“


    Dries schaute verblüfft auf seinen Laptop. Geist aus der Flasche, dachte der Journalist. Oder litt er unter Persönlichkeitsspaltung, einem plötzlichen Anfall von Schizophrenie? Bruchteile einer Sekunde war er versucht, die Verbindung abzubrechen, doch dann entschied er sich dagegen. Er war kein Feigling, und dieses geradezu zwanghafte Handeln aus dem Unterbewusstsein mochte ein Wink des Schicksals sein. Entschlossen schaltete er auf die gewohnte Professionalität um, nannte seinen Namen. Dabei wunderte er sich nicht, dass im Display kein Bild der Dame erschien. Polizei brauchte wohl selbst im obrigkeitsbewussten Bayern noch höheren Datenschutz als irgendwelche Zivilisten.


    „Ich hätte gern einen Beamten gesprochen, der für Oberstaufen zuständig ist. Es betrifft den Todesfall eines jungen Mädchens am vergangenen Wochenende.“


    „Ach, Sie meinen Therese Hintermoser? Das stand ja in der Zeitung, traurig, aber was geht uns das an?“


    „Ermitteln Sie denn nicht?“


    „Wieso? Wir verfügen über keinerlei Anhaltspunkte für eine Straftat. Auch liegt keine Anzeige der örtlichen Polizei oder eines Geschädigten vor.“


    Dries schaltete einen Gang höher, wurde eine Nuance nachdrücklicher. Im Umgang mit widerborstigen oder einfach trägen Bürokraten hatte er seine Erfahrungen.


    „Dann sollten Sie nach entsprechenden Fakten forschen. Ich denke, die Entscheidung, ob ermittelt werden muss oder nicht, übersteigt ein wenig Ihre Kompetenz. Also verbinden Sie mich bitte endlich weiter.“


    Endlich meldete Frau Murks sich zurück. „Es hat halt gedauert. Der Leitende Hauptkommissar Bachhuber ist im Dienst, aber sehr beschäftigt. Wie stets. Er möchte wissen, was Sie von ihm wollen, Ihr Name allein genügt ihm leider nicht.“


    „Einzelheiten werde ich ihm schon persönlich mitteilen. Nur so viel im Moment, ich bin von der Presse. Das sollte einstweilen reichen.“


    „So? Ich habe Ihren Namen noch nie gehört. Dabei kenne ich so ziemlich jeden Lokalreporter.“ Es klang ausgesprochen schnippisch.


    „Ich bin kein Dorfberichterstatter.“ Absichtlich wählte Dries diesen leicht herabsetzend klingenden Ausdruck. Als er anschließend seinen Auftraggeber nannte, wurde Penelope Murks freundlicher, hörte sich beinahe beflissen an, sofern man diese Vokabel überhaupt mit einer bayerischen Polizeibeamtin in Verbindung bringen kann.


    „Ich will es versuchen. Einen Augenblick bitte.“ Dieses Mal leitete sie den Anruf tatsächlich weiter. An den obersten Kriminalbeamten im Haus.


    „Schon wieder“, sagte Gerd Bachhuber leicht verärgert. Den Anruf des Herrn Hintermoser konnte er gut verstehen, schließlich war er der Vater der Verstorbenen. Das zweite Telefonat in derselben Angelegenheit vor wenigen Minuten hatte ihn schon mehr verwundert. Übermann galt zwar durchaus nicht als Inhaber einer Topkanzlei, sondern eher als eine Art Winkeladvokat, aber unbestreitbar handelte es sich um einen zugelassenen Anwalt, und Bachhuber hatte gelernt, diesen Berufsstand grundsätzlich zu respektieren. Selbst der dämlichste Jurist vermochte einem gesetzestreuen Beamten unliebsame Steine oder zumindest Kiesel in den Weg zu rollen. Und nun befasste sich sogar die Presse mit dieser Sache, noch dazu die überörtliche. Manchmal waren eben nicht aller guten, sondern aller üblen Dinge drei. Er seufzte.


    „Stell ihn in drei Teufels Namen durch.“


    Zu Penelopes Erstaunen nahm ihr Chef sich mehr als zehn Minuten Zeit für diesen großsprecherischen Schreiberling. Und was er dann sagte, überraschte sie noch mehr.


    „In einer Stunde wird Herr Marten mich aufsuchen. Sag mir bitte sofort Bescheid, sobald er eintrifft.“


    Schade, dachte die Sekretärin. In Wahrheit war sie seit etlichen Wochen Kommissarin, aber so pingelig auf Diensträngen und Stellenbeschreibungen durfte man hier nicht herumreiten. Man musste sich in der abgespeckten Dienststelle nach der Decke strecken und tun, was nötig war. Dass Bachhuber sie anerkennend seine „rechte Hand“ nannte, erfüllte die junge Frau mit Genugtuung, Penelope schätzte die fachliche Kompetenz des Chefs hoch ein. Andere Bezeichnungen hörte sie freilich weniger gern, zum Beispiel klang „Mädchen für alles“ denn doch zu sehr nach Aushilfe oder gar Putzfrau. Gelegentlich fielen solche Worte dennoch, dann sagte sie dem Kommissar auch deutlich die Meinung, obwohl Bachhuber seine Sprüche keineswegs despektierlich, sondern im Gegenteil fast liebevoll meinte. Penelope hatte eben ihre eigene Auffassung von Emanzipation.


    Der Kommissar zog dann meist ein zerknirschtes Gesicht, derart komisch, dass seine Untergebene lachen musste, obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass es die Mimik eines unverbesserlichen Wiederholungstäters war. Immerhin stand ihr das eher fröhliche als spöttische Lachen offenbar gut, zeigte Wirkung, denn die demütige Dackelmiene des Vorgesetzten wich regelmäßig einer Art nur notdürftig verhohlener Bewunderung.


    Dazu hatte er nach Meinung der jungen Kommissarin auch allen Grund. Einmal wegen ihrer beruflichen Tüchtigkeit, aber darüber hinaus hielt sie sich für eine attraktive Frau. An der Figur gab es nichts zu mäkeln, nicht zu dürr und nicht zu üppig. Sähen sämtliche Geschlechtsgenossinnen ähnlich aus, müssten die Schönheitschirurgen ihrer festen Überzeugung nach über kurz oder lang gewiss verhungern, sie jedenfalls hatte keine Verwendung für Botox, Silikon und wie immer diese Notnägel von der Natur minder komfortabel bedachter Frauen heißen mochten. Tatsächlich bescherten Penelopes lustige Augen, die kessen Sommersprossen, jene naturrote Mähne, die sie meist als Pferdeschwanz trug, ihr jede Menge anerkennender Blicke, Pfiffe, Komplimente. Eine mittelgroße weibliche Casting-Gruppe hätte geraume Zeit davon zehren können.


    Nun, Herr Marten würde keine Gelegenheit haben, die Zahl ihrer Fans zu vergrößern. Bei seiner Ankunft war sie nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz. Alles hatte schließlich seine Grenzen, sogar ihr Engagement als Beamtin.


    „Das täte ich gern, aber in zehn Minuten endet mein Dienst für heute. Du hast den Plan eigenhändig abgenickt.“


    Der Kommissar zuckte mit den Achseln, das war ihm völlig entfallen, doch solche kleinen Gedächtnislücken hingen wohl mit der Überlastung zusammen. Nun, er würde auch ohne Hilfskraft mit dem Besucher zurechtkommen.
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    Während Penelope sich zum Aufbruch rüstete, kreisten ihre Gedanken immer noch um das tragische Geschehnis bei der Viehscheid in Oberstaufen. Peter hieß der Vater, und plötzlich fiel ihr jener andere Peter wieder ein, der sich ihr jedenfalls zunächst unter diesem Namen vorgestellt hatte. Vor drei Jahren, oder waren es bereits vier, war sie ihm auf einem Kostümfest in München begegnet. Eigentlich lagen ihr diese Maskeraden nicht besonders, nicht im Privatleben, denn mit Verkleidungen, Täuschungen hatte sie beruflich genügend zu tun, aber Josefine, damals ihre beste Freundin, hatte sie überredet.


    „Ich fahre. Du kannst also ruhig trinken.“


    „Dafür bin ich ja bekannt.“


    Josefine lachte. „Nun ein Gläschen oder zwei bei einer so besonderen Gelegenheit werden deinem Ruf als bekennende Antialkoholikerin schon nicht schaden. Und so oft kommst du auch nicht in die Hauptstadt des Freistaates.“


    Wirklich hob der Sekt ihre Stimmung, lockerte die anfängliche leichte Verkrampfung. Obwohl das weite, mit einem Mond und etlichen Sternen bestickte Gewand aus dem örtlichen Kostümverleih ihre durchaus sehenswerten Formen absichtlich verhüllte, weckte gerade diese hier ungewöhnliche Zurückhaltung Interesse, lenkte die Augen mehrerer Männer auf die Trägerin. Und irgendwann war da jener Kater. Er lehnte an einer Säule und schaute zu ihr herüber.


    Es war ein suggestiver, ja frecher Blick, der sie seltsam erregte. Grinsend ergriff er mit provozierender, ja fast obszöner Geste den langen Schwanz seines Kostüms, zog ihn spielerisch nach vorn, winkte herausfordernd. Für gewöhnlich neigte Penelope nicht zu Verlegenheit, aber jetzt wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Sie sah sich suchend ab, doch Josefine war wie vom Erdboden verschwunden. Dafür hörte sie eine fremde Stimme direkt an ihrem Ohr, weder zu hoch noch zu tief, aber dunkel, beinahe geheimnisvoll und ein wenig heiser. Sie zweifelte keine Sekunde, wer sich da in Windeseile auf Tuchfühlung herangepirscht hatte.


    Schlagartig wurde der Saal zur beliebig austauschbaren Kulisse. Eben unterbrach ein Tango die flotte Popmusik. Sie tanzten unermüdlich, der Kater führte sicher und bestimmt. Auch seine Figur gefiel ihr. Er war schmal und drahtig, gefühlte zehn Zentimeter länger als Penelope, später stellte sie fest, dass die reale Differenz nur ungefähr die Hälfte betrug.


    „Mikesch“, murmelte sie, dunkle Erinnerung an die Kinderzeit. Bilderbücher, Fernsehen.


    „Nenn mich lieber Stanislaus.“


    Schwarzer Kater Stanislaus. Das passte wirklich besser. Noch war es wohl zu früh, die Kurzform Stani zu testen, für sich selbst tat sie es freilich.


    In dieser Nacht versetzte sie ihre Freundin. Stani fuhr einen großen, schnellen BMW. Penelope spürte Schweißperlen auf der Haut, einen Moment bedauerte sie, dass er das Verdeck nicht öffnete, aber Fasching fand nun mal nicht im Sommer statt.


    „Warum ich?“ fragte Penelope. „Du könntest doch an jedem Finger ein Dutzend Models haben.“


    „Und was hätte ich davon? Ich stehe nicht auf Masse.“


    Es war der Beginn einer leidenschaftlichen Beziehung. Doch bald gerieten das heiße Blut und der kühle Verstand der Polizistin in erste Konflikte. Zuerst entdeckte sie, dass Peter, so hieß die neue Bekanntschaft angeblich, ein Pseudonym war. Die Puppe in der Puppe, dachte sie unwillkürlich, doch das erschütterte sie nicht wirklich. Kostüme und falsche Etiketten gehörten einfach zusammen. Die Wahrheit kam heraus, als ein angeblich flüchtiger Bekannter ihren Begleiter vor der Kinokasse mit Wilhelm Fürchtegott ansprach.


    „Aber mein Nachname ist echt“, beteuerte der enttarnte Stani zerknirscht.


    „Das will ich auch hoffen“, antwortete Penelope. „Doch wozu das Theater? Ich dachte, nach dem Fasching kommt manchmal die Wahrheit.“


    „Tut sie auch.“


    „Du heißt also wirklich Seitenluggi? Ich habe das noch nie gehört.“


    „Mit zwei g. Willst du meinen Personalausweis sehen? Es ist kein besonders intelligenter Name. Da wollte ich dir nicht auch noch zwei so grässlich altmodische Vornamen zumuten. Ich weiß auch nicht, was meine Eltern da geritten hat.“


    Sie lachte. „Und da hast du nicht rechtzeitig die Kurve gekriegt? Nun, wenn es weiter nichts ist, das will ich dir noch einmal verzeihen. Jedenfalls heißt nicht jeder so.“


    „Nein. Allenfalls Kaiser und fromme Spinner. Ich weiß nicht, ob die oft in Personalunion auftreten, jedenfalls bin ich volljährig und denke, dass ich mich nennen kann, wie ich will.“


    Nur kein Streit über Paragrafen, dachte Penelope. Der ziemlich kitschige, schwülstige Film schürte ihr Fernweh, den Wunsch nach Tapetenwechsel, und sei es bloß für eine Woche oder zwei.


    „Findest du nicht, dass wir mal zusammen verreisen sollten? Was hältst du von einer Kreuzfahrt? Ich habe ein bisschen gespart. Es gibt immer wieder günstige Angebote, last Minute oder so. Wir brauchen ja keine Balkonkabine.“


    „Ich wäre mehr für Urlaub in einer eigenen Hütte, einem Ferienhäuschen. Zum Beispiel an der Jammerbucht, ich würde auch für dich kochen.“


    Penelope schaute zweifelnd. „Klingt verlockend“, sagte sie trotzdem. „Abgesehen von der Bezeichnung. Nach Jammern ist mir zum Glück absolut nicht zumute.“


    Beinahe stündlich entdeckte sie neue Seiten an Stanislaus. Sie hielt sich nicht eben für ungebildet, doch gegenüber dem Wissen, der vielseitigen Erfahrung dieses Mannes kam sie sich manchmal wie eine dumme kleine Maus vor. Kater fressen Mäuse, die Gedankenverbindung beunruhigte sie heftiger als die Jammerbucht. Besonders beschlagen wirkte er auf derart unterschiedlichen Gebieten wie Chemie, Informatik, Biologie, Genetik und Astrologie. Anfangs hatte sie den Eindruck, vor allem Pflanzenkunde interessiere ihn. Je geschickter er Penelopes vorsichtigen Fragen nach seinem Beruf auswich, desto intensiver zerbrach sie sich den Kopf darüber, ohne an ein positives Ergebnis zu gelangen. Mitunter kam es ihr auch vor, er spiele mit ihr, wie Raubtiere es angeblich zu tun pflegen, oder nähme sie im Grunde auf statt in den Arm. Zum Ausgleich verschwieg sie auch ihre Tätigkeit. Aber vielleicht hatte er die längst in Erfahrung gebracht.


    Dafür redete er zunehmend wirres Zeug. Er faselte davon, dass es unausweichlich zu einer körperlichen und geistigen Verbindung von Mensch und Maschine kommen werde.


    „Sprichst du von Robotern?“


    „Nein, es geht um viel mehr. Um völlig neuartige Existenzformen. Hast du mal von Zentauren gehört? Von Harpyien? Sonstigen fabelhaften Mischwesen der Antike?“


    „Nicht wirklich.“


    „Aber die Sphinx kennst du? Nixen? Sirenen?“


    Irritiert schaute sie Stanislaus an. „Bist du Märchenforscher?“


    „Alle diese Figuren sind in gewisser Weise Vorstufen. Interessante Kreuzungen, doch in Zukunft wird man Menschen und technische Produkte überhaupt nicht mehr trennen, in Einzelteile zerlegen können. Es sind halt Wesen eigener Art.“


    „Das klingt ja grauenhaft, ein wahrer Albtraum. Beschäftigst du dich etwa ernsthaft mit derartigen Projekten?“


    Er schien zu überlegen, kam endlich zu einem Resultat. „Dann muss ich dir wohl die Wahrheit gestehen.“


    „Das wäre gut.“ Dabei klangen seine Worte in Penelopes Ohren seltsam falsch, eher nach einer neuen Ausrede als nach echter Beichte.


    „Ich bin Zoonpsychologe.“


    „Du arbeitest im Zoo?“


    Er lachte. „Nicht Zoo, sondern Zoon. Es ist allerdings derselbe Wortstamm. Zoon bedeutet Lebewesen, speziell Tier.“


    Penelope dachte nach. „So eine Art Pferdeflüsterer? Oder Zebraversteher?“


    „Im übertragenen Sinn schon. Aber Pferde und Zebras sind in der Regel zu kompakt. Welche Frau besitzt heutzutage schon das Format der großen Katharina?“


    Diese Bemerkung verstand sie mal wieder nicht, hütete sich jedoch vor einer Rückfrage. Bei Stanislaus, wie sie ihn immer noch bei sich in Erinnerung an die erste Begegnung nannte, blamierte man sich zu leicht. Dann veralberte er sie gelegentlich, und das wiederum machte sie hin und wieder richtig wütend.


    Er blickte Penelope lauernd an. „Mein Spezialgebiet sind Hunde. Gern Möpse, Pinscher und dergleichen. Schoßhunde halt. Weißt du überhaupt, wie es zu dieser Bezeichnung kommt?“


    „Weil ältere Damen sie gern auf den Schoß nehmen, vermute ich.“


    „Aber warum tun sie das?“


    „Sie sind einsam, die Enkelkinder weit weg, Hunde bedeuten Nähe, Wärme. Ersatz eben.“


    Er schüttelte den Kopf. „Da springst du zu kurz. Der Schoß ist ein besonderer Körperteil. Er steht bei Frauen für Geburt und Empfängnis, für ihre Geschlechtlichkeit generell.“


    „Und was willst du damit sagen?“


    „Früher gab es für alleinstehende Damen keine Vibratoren oder Dildos. Nur warme, feuchte Hundezungen.“


    Penelope hielt sich nicht für prüde, aber nun schwankte sie heftig zwischen Abscheu und Neugier. Im Eifer übersah sie das leicht spöttische Funkeln seiner Augen.


    „Wie steht es denn mit Witwern? Die werden ja wohl kaum ihr bestes Stück dem Maul einer rolligen Hündin anvertrauen.“


    „Das wäre zum Beispiel ein interessantes Arbeitsgebiet für einen Zoonpsychologen, Fachrichtung Caniden, Hündinnen das Zubeißen abzutrainieren. Sind sie entsprechend veranlagt, bereitet es den Tieren am Ende großen Spaß. Erfolgserlebnisse beflügeln nicht nur Menschen.“


    „Du bist verrückt. Und pervers.“


    Sein Grinsen war so impertinent wie seine Worte. „Und du gibst eben eine gute Beamtin ab.“ Zu ihrer eigenen Verwunderung machte dieses Gespräch sie irgendwie an, denn am Abend reagierte sie auf seine zupackenden Berührungen mit besonderer Leidenschaft.


    In der Nacht erwachte die Polizistin von einem Geräusch. Sie lauschte. Es kam aus dem Nebenraum, ein leises Klappern, das sich wiederholte. Stanislaus schlief offenbar fest, warum sollte sie ihn wecken?


    Penelope schlich aus dem Zimmer. Aha, das Fenster. Mit dessen Konstruktion kam sie im Dunkeln nicht zurecht und schaltete deshalb eine kleine Stehlampe auf dem Sekretär an. Dabei traf ihr Blick einen Briefumschlag, den sie am Abend dort nicht bemerkt hatte. Adressiert war er an einen Fabian Brückhammer. Die Kriminalistin in ihr ließ sie fast automatisch nach dem Kuvert greifen. Es war unverschlossen, und vorsichtig zog Penelope das darin steckende Papier ein kleines Stück heraus.


    „Lieber Pavian“, lautete die Anrede. Was für ein albernes Wortspiel, dachte Penelope. Dass es sich bei dem Absender um eine Frau handelte, stand natürlich fest. Doch bevor sie weiterlesen konnte, hörte sie das Bett knarren. Rasch löschte sie die Lampe und huschte zurück. Stanislaus atmete unverändert ruhig vor sich hin. Aber nun traute sie sich nicht mehr, ihre Nachforschungen fortzusetzen.


    Gegen Morgen fuhr die Kriminalanwärterin aus einem Albtraum empor. Gewöhnlich träumte sie trotz ihres Berufes eher harmlos. Sonne und Meer, Strand und Blumen, nun ja, durchaus auch Männer, jedoch keine Verbrecher. Hatte der ominöse Brief sie derart aufgeregt? Aber warum waren dann Scharen blutgieriger Kampfhunde hinter ihr her gewesen? So nah, dass deren Speichel bereits über Penelopes Schulter auf ihren Rock spritzte?


    Sie schaute nach links, von dort kamen seltsame Geräusche, und erschrak wirklich. Stanislaus saß aufgerichtet im Bett. Durch die Ritzen seitlich des Rollos fiel genügend Licht ins Zimmer, Straßenlaterne oder Mond, um erkennen zu können, dass er heftig zitterte. Penelope meinte sogar Schaum vor seinem Mund zu sehen. Am Schlimmsten war jedoch, dass er redete, lallend zunächst, dann abgelöst von lauten Schreien.


    Die junge Frau zögerte. Nachbarn wurden wohl kaum gestört, die Penthousewohnung lag abgesondert in einem Winkel des Gebäudes. Außerdem galt diese Gegend Schwabings nicht als besonders geeignet für ruhebedürftige Sanatorien oder gehobene Seniorenresidenzen. Trotzdem war ihr erster Impuls, den Mann aus diesem sicher unerfreulichen Zustand zu erlösen, doch dann siegte ihre Neugier. Sie erinnerte sich an ihre jüngste Entdeckung vor wenigen Stunden, aber schon vorher hatte ihr ja häufig geschienen, ihn umgebe ein Geheimnis, jetzt bot sich vielleicht die Gelegenheit, dem auf die Spur zu kommen. Schließlich gehörte Kombinieren zu ihrem Beruf, sie war geübt, Bruchstücke zusammenzusetzen. Also rückte sie behutsam näher an Stanislaus heran und spitzte die Ohren.


    „Blut“ verstand sie und „Attentat“. Oder hatte er „Attention“ gemeint, einen anderen oder sich selbst warnen wollen? Doch schon verschwamm der diffuse Wortschwall zu einem jämmerlichen Geheul. Nein, das durfte so nicht weitergehen. Penelope rüttelte den Fantasierenden.


    „Wach auf!“


    Stanislaus wurde ruhiger, öffnete die Augen.


    „Ich habe schlecht geträumt. Habe ich im Schlaf gesprochen?“


    „Das kann man wohl sagen. Nimmst du eigentlich Rauschgift?“


    Schlagartig war er voll da. „Wie kommst du denn auf die Idee? Das ist völlig absurd.“


    „Bei deinem wüsten Gebrabbel liegt der Gedanke nicht ganz fern, meine ich.“


    Stanislaus begnügte sich mit dieser Antwort. Nur stand er an diesem Morgen früher auf als üblich. Und es kam Penelope vor, als fiele sein Kuss kühler aus als sonst.


    „Bis später.“ Das wiederum hörte sich genau so an wie immer. Ich sehe wohl schon Gespenster, dachte Penelope. Aber weder an diesem Tag noch an den folgenden hörte sie irgendetwas von Stanislaus.


    Allmählich zog die Kriminalistin ein Verbrechen in Erwägung. Warum sollte der Mann freiwillig aus ihrem Leben verschwinden, noch dazu stillschweigend, ohne Abschiedsgruß, wo sie sich doch alles in allem, gelegentliche Differenzen ausgeklammert, so gut verstanden hatten? Sie gab eine Vermisstenanzeige auf, mit verblüffendem Resultat. Stanislaus oder besser Wilhelm Fürchtegott Seitenluggi schien absolut nie existiert zu haben.


    Kein Eintrag im Melderegister, keine Geburtsurkunde, selbst das Verkehrssünderregister in Flensburg kannte ihn nicht. Wie konnte jemand in dieser gläsernen Google-Welt derart spurlos abtauchen? Penelope fuhr zu der Penthauswohnung, ihr Schlüssel passte nicht mehr, das Schloss war ausgetauscht. Der Hauseigentümer behauptete, das Apartment sei seit Monaten nicht vermietet gewesen. Sie forschte in Restaurants und Bars, die sie gemeinsam mit Stanislaus besucht hatte, niemand erinnerte sich an den Mann. Ein Foto besaß sie nicht, und die Phantomzeichnung half auch nicht weiter, so gelungen sie auch war. Selbstverständlich bezog Penelope auch den Namen Fabian Brückhammer in ihre Bemühungen ein, und ebenso selbstverständlich natürlich lief sie da ebenfalls ins Leere.


    Komischerweise beruhigte diese Entdeckung sie irgendwie. Die Briefschreiberin, den ominösen Brief hatte Stanislaus offensichtlich mitgenommen, war also wohl ebenfalls auf den charmanten Frauenheld hereingefallen, Penelope nicht das einzige einfältige Opfer dieses augenscheinlichen Sexbetrügers. Denn was Geld betraf, hatte sie von der kurzen Beziehung eher noch profitiert.


    Schon die Überlegung, dass sie über Fingerabdrücke, ja sogar die DNA des Verschwundenen verfügte, bestätigte ihr, dass sie nicht einem Hirngespinst, einer plötzlichen geistigen Verwirrung erlegen war. Aber der bloße Gedanke, diese Identifikationsmittel einzusetzen, erschreckte sie. Zunächst einmal verspürte sie nicht die mindeste Lust, vor ihrer eigenen Behörde bloßgestellt zu werden, und das ließ sich in dem Fall kaum vermeiden. Mit welcher Begründung hätte sie überhaupt amtliche Nachforschungen beantragen sollen? Auch vom Einschalten eines Privatdetektivs hielt sie nichts, abgesehen von den eventuell recht hohen Kosten, die damit verbunden sein würden.


    Eine Weile trieb ihre Affäre sie allerdings innerlich noch um. Vielleicht war die undurchdringliche Wand der Anonymität Werk eines mächtigen Geheimdienstes, etwa des Mossad. Diese Idee bestärkte sie in der Überzeugung, dass es richtig gewesen war, alle Bemühungen einzustellen, jemals Stanislaus noch einmal zu begegnen. Sie freundete sich mit dem negativen Ergebnis sogar nach und nach an. Die Liebesbeziehung mit einem sorgfältig getarnten und abgeschirmten Agenten, zu dem ihr Liebhaber allmählich in der Vorstellung der jungen Frau mutiert war, konnte auf Dauer nur Verdruss bringen. Wenn nicht Schlimmeres. Erleichtert widmete sie sich erneut der Arbeit an ihrer beruflichen Karriere.
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    Dries Marten traf pünktlich auf dem Kommissariat ein. Und nach der Unterhaltung mit ihm entwickelten sich die Dinge seitens der Polizei recht zügig. Bachhuber war schon durch Übermanns Intervention angezählt, der Bursche verfügte offenbar über bessere Verbindungen zur Bezirksregierung, als er ihm zugetraut hätte. Zufrieden registrierte der Journalist, dass er sozusagen angelehnte Türen einrannte.


    „Lassen Sie mir ein wenig Zeit, um noch ein paar Informationen zu sammeln, Sie verstehen das sicher, Recherche dürfte Ihnen ja kein Fremdwort sein. Außerdem sind wir eine Behörde und kein mobiles Einsatzkommando. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, ich rufe noch heute zurück. Oder wäre Ihnen eine E-Mail lieber?“


    Als sein Besucher gegangen war, seufzte der Kommissar abermals. Eigentlich entsprach solches Verhalten absolut nicht seinem zupackenden, ja draufgängerischen Wesen. Aber er hatte andere, drängende Aufgaben. Zwar waren die traditionellen ländlichen Delikte weitgehend ausgestorben, das hing mit der zunehmenden Verstädterung, zurückgehender Geburtenzahl und nicht zuletzt den technischen Neuerungen der modernen Zeit zusammen, an ihre Stelle traten jedoch andere Vergehen. Und trotz Verfeinerung polizeilicher Methoden blieb es dabei, dass die schrumpfende Zahl der Beamten oft genug der findigen Gegenseite hinterher hechelte.


    So blieben noch mehr aktuelle Tätigkeitsfelder, als Bachhuber und seinen Kollegen manchmal lieb war. Vor allem bereitete der Rauschgiftkonsum Jugendlicher zunehmend Sorge. Soweit halbwegs zuverlässige Zahlen vorlagen, stieg er in den letzten zwei, drei Jahren beinahe von Monat zu Monat, und es handelte sich keineswegs nur um harmlosere Stoffe, weiche Drogen, Haschisch, Joints. Neben Klassikern wie Heroin oder Opium wuchs der Markt für wechselnde Designer-Drogen, synthetisch herstellbar und preiswert, aber mit nicht minder verheerenden Folgen. Der augenblickliche Spitzenreiter trug den irreführend schönen Namen Crystal.


    Höheren Orts erwog man seit langem, eine Sonderkommission zumindest im größeren Kempten zu bilden, das würde letztlich auch Sonthofen entlasten. Seit einiger Zeit befand sich in Kempten bereits eine sogenannte Schwerpunktstaatsanwaltschaft, wieder so ein neumodischer Begriff und ein Zungenbrecher obendrein. Diese Aufwertung würde wahrscheinlich über kurz oder lang auch ein Aufstocken der dortigen Kripo nach sich ziehen, bislang hatte der chronische Stellenmangel das freilich verhindert. Also blieb die Arbeit, getan musste sie ja werden, vorerst nach alter Sitte dezentralisiert an den einzelnen Beamten hängen. Und wer stand da ständig in vorderster Schusslinie? Natürlich der Behördenchef.


    Gerd Bachhuber scheute keineswegs persönliche Verantwortung, er setzte nur Prioritäten. Dabei rangierte für ihn die Gesellschaft vor der Einzelperson, stellte doch die Gefährdung ganzer Gruppen oder sogar Generationen in seinen Augen ein erheblich größeres Problem dar als ein noch so tragisches, aber letzten Endes individuelles Schicksal. Wenn seine Dienststelle mit derartigen Fällen befasst wurde, war ohnehin meist nichts mehr zu ändern, das Kind in den Brunnen gefallen. Nein, generelle Basisarbeit, möglichst im Voraus, wog allemal schwerer als alles noch so gut gemeinte und auch notwendige Aufarbeiten von Geschehenem. Die Bestrafung von Einzeltätern befriedigte den Kommissar wenig, verglich man sie mit dem Ausheben ganzer Banden, dem nachhaltigen Zerschlagen mafiöser Strukturen. Andererseits war Bachhuber Realist, manchmal bestätigten Ausnahmen eben die Regel. Aber lag hier wirklich auch nur die Spur des Anfangsverdachts einer kriminellen Handlung vor? Oder hatte er es einmal mehr mit unbegründeten Verdächtigungen, einer gewissen Hysterie zu tun? So etwas kam gar nicht ganz selten vor.


    Nach kurzem Abwägen entschloss er sich zu einem Kompromiss. Abermals bedauerte er, dass seine Behörde klein war und nicht bloß seiner Meinung nach beträchtlich unterbesetzt. Dass die Verlagerung von Kompetenzen, Zuständigkeiten nach Kempten, den Sitz des Landgerichts, bereits begonnen hatte, sah er mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Das alles lief unter hübschen Überschriften, Konzentration, Bündelung der Kräfte, Erfolgsmaximierung, Synergieeffekt, die Auswahlliste war lang. Allerdings hatte diese Entwicklung für Bachhuber auch einen durchaus positiven Nebeneffekt gehabt, Kollateralnutzen nannte ihn der zuständige Beamte der Bezirksregierung in Augsburg augenzwinkernd. Als Trostpflaster für den Bedeutungsschwund seiner Dienststelle war er außer der Reihe zum Leitenden Hauptkommissar befördert worden. Eigentlich eine seltsame Logik, fand Bachhuber, je kleiner die Behörde, desto höher die Position ihres Chefs. Aber er war zu lange im Dienst des bayerischen Staates, als dass er sich ernsthaft gewundert hätte.


    „Unter normalen Umständen müssten Sie noch einige Jahre darauf warten“, machte ihm der Vertreter des Regierungspräsidenten die organisatorischen Veränderungen schmackhaft. „Das Zeitfenster, von dem Sie profitieren, ist verdammt schmal. Läuft die Reform erst auf vollen Touren, sind auch uns die Hände gebunden. Ihre Beförderung wäre dann höchstens im Rahmen einer Versetzung möglich. Und der Freistaat ist groß, wir können Ihnen nicht einmal Schwaben oder wenigstens Oberbayern garantieren.“


    Zuckerbrot und Peitsche, dachte Bachhuber. Die höflich verpackte Drohung war unüberhörbar. Nun, eine echte Wahl blieb ihm ohnehin nicht, und versetzt zu werden, egal wohin, wollte der Kommissar tunlichst vermeiden. Erst im vorigen Jahr hatte er mit seiner Frau und den beiden Kindern ein schmuckes Einfamilienhaus nahe der Kreisstadt des Oberallgäu gebaut und bezogen. Christa fühlte sich wohl in ihrer gut bezahlten Vertrauensposition als rechte Hand in einem Maklerbüro, und demnächst wurde sein Ältester eingeschult. Da er andererseits durchaus ehrgeizig war, vielleicht sogar überdurchschnittlich, kam ihm diese Entwicklung bei einigem Nachdenken sogar wie ein Geschenk des Himmels vor, schlug er doch gleichsam ohne eigenes Zutun zwei Fliegen mit einer Klappe. Beförderung und Absicherung seines Dienstsitzes. Mit den negativen Aspekten der neuen Situation musste er sich halt arrangieren.


    Wie so manches Mal, wenn er vor einer Entscheidung stand oder einfach Kraft tanken wollte, betrachtete Bachhuber das Foto seiner Familie auf dem Schreibtisch. In der Mitte saß Christa, und wie meist durchschoss ihn ein warmes Gefühl von Dankbarkeit. Längst hatte er aufgegeben, darüber zu grübeln, womit er ein so wunderbares Wesen verdient hatte. Links neben ihr stand Benjamin, sechs Jahre alt und dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleichen intensiv blauen Augen, die je nach seelischer Wetterlage schmeichelnd oder fordernd gucken konnten, das krause, braune Haar, die schelmischen Grübchen. Rechts dann Isabel, sein ganzer Sonnenschein, eine kleine Kopie ihrer Mutter. Das Mädchen trug Zöpfe, deren Naturfarbe zwischen rotblond und blondrot schwankte. Und alsbald war sein Entschluss endgültig gefasst. Kein Ausweichen, kein Abschieben.


    Es war keine ungetrübte Entscheidung. Trotz der unbestreitbaren Vorteile bedeutete sie in Zukunft sicher mehr Arbeit und häufigeren Stress, das wurde ihm heute wieder deutlich bewusst. Unmöglich konnte Bachhuber für einen derart dubiosen Fall zusätzliches Personal abstellen oder gar anfordern. Wenigstens vorerst, korrigierte er sich. Bis auf Weiteres würde er sich allein um die Sache kümmern, vieles erledigte sich durch reinen Zeitablauf, aber darauf zu vertrauen, blieb Träumern und Faulpelzen vorbehalten. Der Kommissar schaute auf die Uhr. Nein, das war nicht zu schnell. Er griff zum Hörer, wählte die Handynummer des Reporters.


    „Ich beantrage heute noch die Obduktion. Man wird meinen Antrag positiv bescheiden, und zwar zügig. Voraussichtlich morgen Mittag habe ich das Ergebnis und teile es Ihnen sofort mit, übrigens auch dem Vertreter der Eltern Hintermoser. Was danach weiter zu veranlassen ist, muss sich zeigen. Ich hoffe im allseitigen Interesse, dass Ihr Verdacht nicht bestätigt wird. Trotzdem gehen wir der Sache wie gesagt gründlich nach.“


    Anschließend rief Bachhuber den zuständigen Staatsanwalt in Kempten an, Herrn Schmidt, und erhielt die Zusage, dass ein Rechtsmediziner gleich am Dienstag in aller Herrgottsfrühe nach Sonthofen kommen werde. Die Leiche in das zuständige Institut zu überführen, wäre zu aufwändig gewesen.


    „Wir wollen doch nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen“, sagte Schmidt. „Der hochverehrte Rechnungshof stochert neuerdings in jedem Krümelhaufen, na ja, die nächste Wahl steht vor der Tür. Andererseits nehme ich Ihr Ersuchen natürlich durchaus ernst. Ich weiß genau, dass Sie uns nicht durch völlig aus der Luft gegriffene Verdächtigungen behelligen würden.“


    Mit zwiespältigen Gefühlen ging der Kommissar am Abend nach Hause. Doch leider erwies sich seine Hoffnung, die Anzeige könne alsbald in der Ablage landen, schon im Verlauf des nächsten Vormittags als trügerische Seifenblase. Nach kurzer Rücksprache hatte der Arzt, ein älterer Herr, der sich als Dr. Scharfgruber vorstellte, das örtliche Krankenhaus aufgesucht, wo Resis Leiche provisorisch aufgebahrt lag. Von dort wählte er Bachhubers Nummer.


    „Ich hatte befürchtet, die für meine Zwecke doch ein wenig verbesserungsfähige Ausstattung des hiesigen Labors könnte eine stichhaltige Diagnose erschweren oder gar vereiteln. Zum Glück habe ich mich getäuscht.“


    „Und?“ fragte der Kommissar. Er hasste Weitschweifigkeit und schätzte auf die Folter spannende Mehrdeutigkeit nur in Filmen. Am Fernseher oder vor der Leinwand war er ja unbeteiligter Zuschauer, nicht verantwortlich für die Aufklärung. Zugleich bewunderte er das Tempo, in dem dieser Medizinmann offenbar seine Aufgabe erledigt hatte.


    „Sie lieben es knapp, nicht wahr? Ich sage bloß Akonit.“


    Der Kommissar überlegte. Der Begriff war ihm fremd. Anscheinend handelte es sich um eine Chemikalie. Zyankali hätte Bachhuber gekannt, Arsen, E 605, halt die üblichen Mittel bei Mordanschlägen unter Verwandten oder Bekannten, aber Akonit? Nun, man konnte schließlich nicht alles wissen.


    „Was darf ich mir darunter vorstellen?“


    „Das Gift des Blauen Eisenhuts, auch Sturmhut genannt. Besonders konzentriert findet man es in der Knolle dieser Pflanze.“


    „Wo kommt die denn vor?“


    „In Gärten, als Zierblume, aber ebenfalls wild im Gebirge.“


    „Auch auf der Sternenmoosalpe?“


    Dr. Scharfgruber lachte glucksend, der stete Umgang mit Leichen hatte seinem Humor bislang nicht geschadet. „Da überfordern Sie mich geringfügig. Ich kann unmöglich jede Alpe im Allgäu kennen und bin außerdem kein biologischer Heimatkundler. Für möglich halte ich das allerdings. Und wenn nicht dort direkt, dann höchstwahrscheinlich in der näheren Umgebung, also auch fußläufig bequem erreichbar. Senner wandern ja im Lauf der Saison etliche Kilometer.“


    „Warum sollte das Mädchen diese Knollen ausgraben und verzehren? So gewaltigen Hunger kann sie wohl kaum gehabt haben inmitten von Bergen und Seen aus Butter, Käse und Milch. Oder handelt es sich um eine neue Modedroge? Bei dem Trend zu ökologischen Produkten kann man das grundsätzlich vielleicht nicht ganz ausschließen, so sonderbar es klingen mag. Egal, jedenfalls dürfte diese Therese als Einheimische mit den Gewächsen der Gegend und deren Wirkungen hinreichend vertraut gewesen sein.“


    Der Arzt amüsierte sich hörbar. Eigentlich waren solch schnoddrige Bemerkungen wie der leicht spöttische Hinweis auf gesundheitsbetontes Ernährungsverhalten eher eine Domäne von Medizinern. Aber Kriminalbeamte waren ja so häufig mit unerfreulichen Aufgaben beschäftigt, dass sie gelegentlich ein Ventil brauchten. Oder mokierte Bachhuber sich etwa über vorsorgliche Vermeidungsforderungen seines Berufsstandes, die mal wieder einem unverbesserlichen Anhänger von Alkohol und Nikotin nicht recht ins Konzept passten? Scharfgrubers gute Stimmung kippte. Humor hatte sein Grenzen, wo er zu Lasten der eigenen Person ging. Die Antwort fiel entsprechend knapp aus.


    „Solche Fragen zu klären, fällt nicht in meine Zuständigkeit. Im Übrigen sind auch Blätter und Blüten des Aconitum Napellus hochtoxisch. Von denen braucht es nur eine geringfügig höhere Dosis für einen letalen Ausgang der Mahlzeit.“


    „Mich beschäftigt im Grunde eine erheblich wichtigere Frage. Selbstmord können wir nach unseren Recherchen mit ziemlicher Sicherheit ausschließen, es gibt kein Motiv. Am Abend vor der Viehscheid soll das Opfer nach Zeugenaussagen ausgesprochen vergnügt gewesen sein. Sie hat sich offenbar sehr auf die Heimkehr ins Dorf gefreut. Außerdem wählt kein vernünftiger Mensch eine derart vermutlich qualvolle Todesart. An kapitale Dummheit, ein haarsträubendes Versehen mag ich angesichts der gesamten Umstände ebenfalls nur schwer glauben. Was halten Sie von Fremdverschulden? Einer Straftat?“


    Bachhuber klopfte ein wenig auf den Busch, mit dieser Methode erzielte er in der Regel gute Erfolge, wenn der andere mehr wusste, als er zunächst angab. Zwar hatte der Kommissar sofort nach Martens Besuch vorsorglich Kontakt zur Polizei in Oberstaufen aufgenommen, Dorfsheriffs nannte er sie bei sich, hatte auch gleich bei Dienstbeginn noch einmal dort nachgefragt; von eingehenden Ermittlungen oder gar fundierten Erkenntnissen konnte jedoch vorerst keine Rede sein.


    „Haben Sie spezielle Anhaltspunkte dafür?“


    „Bislang nicht. Betrachten Sie meine Frage zunächst als theoretische Erkundigung im Vorfeld. Ein Mosaiksteinchen zur Materialsammlung. Wäre das also Ihrer Meinung nach prinzipiell wahrscheinlicher als ein Versehen?“


    Der Kittel des Arztes knisterte im Hörer. Vermutlich zuckte der Mediziner mit den Achseln.


    „Ich habe während meiner Berufstätigkeit die verrücktesten Sachen erlebt. In diesem Job begegnet man Giftattentaten keineswegs selten. Das geht von Rattengift über Unkrautvernichter bis hin zum Grünen Knollenblätterpilz. Der Blaue Eisenhut war bislang freilich noch nicht darunter. Er ist für mich ein absoluter Exot. Ein ausgesprochener Glücksfall, dass ich ihn unter diesen Umständen einwandfrei bestimmen konnte. Eine Assistentin des Krankenhauses, gelernte Apothekenhelferin, hat mir dabei wesentlich geholfen.“


    „Und wie könnte der dem Opfer beigebracht worden sein?“


    „Es genügt eine geringe Menge. Das Mädchen war jung und gesund, dennoch dürften wenige Milligramm ausgereicht haben. Die lassen sich locker in ein Getränk, eine Suppe oder eine andere Speise mischen, ohne dass ein Fremdgeschmack zwingend auffällt. Und noch ein Tipp, aber das wissen Sie sicher selbst. Hinter den meisten Giftanschlägen steckt eine Frau.“


    Dass diese Rechtsmediziner dauernd ihre Befunde mit volkstümlichen Thesen der Regenbogenpresse garnieren mussten. „Wie lange vor ihrem Tod hat Therese das Mittel mutmaßlich eingenommen?“


    „Der Zeitpunkt hängt von der Konzentration, also der Quantität des reinen Akonit ab. Man müsste auch den Verlauf bis zum totalen Zusammenbruch rekonstruieren. Normalerweise treten zunächst Schwindelanfälle und Erbrechen auf, bevor es zur Ohnmacht und schließlich zu Atem- oder Herzlähmung kommt. Nach meinen Unterlagen liegen Zeugenaussagen in dieser Richtung noch nicht vor.“


    „Wir wussten ja nicht, dass es darauf ankam. Das genaue Ergebnis der Obduktion teilen Sie mir noch schriftlich mit?“


    „Mein Protokoll ist bereits fertig formuliert. Ich faxe es Ihnen am besten gleich durch, mir lag nur daran, Sie möglichst schnell vorab zu informieren. Sie haben die Sache ja besonders dringlich gemacht, nun können Sie gleich loslegen.“


    Bachhuber bedankte sich. Der Mann hat vielleicht eine Ahnung, dachte er. Loslegen? Mit einer Stange im aufziehenden frühen Herbstnebel zwischen Burgberg und Blaichach nach einer verirrten Geiß zu stochern, wäre eine leichtere Aufgabe gewesen.


    Mit nicht allzu viel Optimismus machte der Kommissar sich daran, eine Liste derjenigen Personen zu erstellen, die in den Fall verwickelt sein mochten. Allzu viele waren es zunächst nicht, doch das mochte sich im Verlauf der Ermittlungen noch ändern. Jedenfalls deutete seine Berufserfahrung in diese Richtung. Der Gedanke stimmte ihn nicht froher. Andererseits wusste er, dass eine solche Entwicklung gewöhnlich seinen Ehrgeiz anspornte, seinen Jagdeifer beflügelte. Schon spürte er das vertraute leise Jucken in Gehirn und Fingern.
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    Während Peter Hintermoser in Immenstadt beschäftigt war, mochte seine Frau nicht müßig daheim herumsitzen. Allerdings wäre ihr das auch schwerlich gelungen, denn die Nachbarinnen gaben einander unter verschiedenen Vorwänden förmlich die Klinke in die Hand. Zuerst Franziska Sattelreuth, dann Lenore Hippel und endlich sogar Frieda Bierhöfl. Frau Achbichler ließ sich ebenso wenig sehen wie ihre Tochter. Dass die beiden Burschen von der Alm, Jonathan und Ludwig sich nicht blicken ließen, registrierte Maria mit gemischten Gefühlen. Männern lag halt weniger an solchen Besuchen, sie hatten einfach keine Antenne für soziale Kontakte ohne praktischen Nutzen, bloßes Mitgefühl. Außerdem war Ludwig noch ein halbes Kind. Wenn seine Eltern ihn nicht zum Bekunden von Anteilnahme veranlassten, konnte man ihm kaum einen Vorwurf machen.


    „Dein Mann war gestern bei mir“, sagte die Wirtin der Zur Alten Lokomotive. „Er hat mir unendlich leid getan. Ich habe immerzu überlegt, wie ich euch helfen kann. Dabei ist mir die Siebensteinerin eingefallen.“


    „Lebt denn die Hexe immer noch?“


    „Sprich nicht so von ihr. Sie hat schon so manchem beigestanden.“


    In der Tat genoss die Frau bei älteren Bewohnern des Oberallgäu seit jeher den Ruf einer „weisen Frau“ im weitesten, unbestimmten Sinn dieses Begriffs. Die alte Bedeutung als Helferin bei unerwünschter Schwangerschaft war im Zuge der modernen Entwicklung längst hinfällig geworden. Man sagte der Siebensteinerin eher ungewöhnliche, ja übernatürliche Fähigkeiten nach. Zum Beispiel verstand sie sich nach Überzeugung ihrer Anhänger und auch einiger Gegner auf das Bereiten besonderer Tränke für diverse Zwecke, etwa um Liebe zu erzeugen oder Hass. Dazu passte, dass sie sich dem Volksmund nach ebenfalls mit Giften der Natur auskannte, aber kein Oberstaufener hatte bislang offen behauptet, sie habe jemals einen derartigen schädlichen Trank gebraut. Zumindest nicht für Menschen; niemand verargte ihr, dass sie derlei Künste dem Vernehmen nach gegenüber allerlei Ungeziefer oder auch größeren schädlichen Tieren anwendete.


    „Wenn die hinter vorgehaltener Hand erzählten Geschichten überhaupt stimmen, liegen die Ereignisse lange zurück. Das Meiste halte ich sowieso für Ausgeburten finsteren Aberglaubens, gegen den ein rechter Christenmensch gefeit sein sollte. Soviel ich weiß, hat sie allenfalls geholfen, Verschwundenes wiederzufinden. Schmuck, Testamente, Kinder. Sie hat für Tätigkeiten Geld kassiert, die Bachhuber umsonst erledigt hätte. Nun, einige Leute scheuen eben den Gang zur Obrigkeit. Aber Resi ist nicht verschwunden, man braucht sie nicht zu suchen. Was sollte ich also von der Siebensteinerin erwarten?“


    „Einen Hinweis auf den Mörder zum Beispiel.“


    An dieser Stelle lenkte Maria das Gespräch auf ein anderes Thema, das Thema wurde ihr zu heikel. Im Stillen leuchtete ihr die Idee jedoch irgendwie ein. War die Tochter wirklich einem Verbrechen zum Opfer gefallen, sollte der Schuldige auch dafür büßen. Womöglich besaß die Siebensteinerin doch übernatürliche Fähigkeiten.


    Peter sah bei seiner Rückkehr aus Immenstadt nicht übermäßig zufrieden drein. Und so klang auch sein Bericht. Konkretes war bei dem Besuch nicht herausgekommen, immerhin hatte der Anwalt wenigstens bei der Kripo angerufen. Und einen Kostenvorschuss verlangt. Hintermoser nannte den Betrag.


    „So viel?“ entsetzte sich seine Frau. An kleine Rechnungen befreundeter Handwerker gewöhnt, fand sie die Höhe dieser Summe atemberaubend, zumal es ich bloß um eine Anzahlung handelte. „Meinst du, er ist sein Geld wert?“


    Insgeheim war Peter da keineswegs sicher. Die Erscheinung des hageren Männleins mit dem ungepflegten, im Wind des Ventilators irritierend zuckenden Ziegenbart entsprach genau der Stimme vom Vorabend, die jegliche männliche Tatkraft vermissen ließ. Aber man sollte ja nicht nach Äußerlichkeiten gehen. Die fachliche Eignung des Juristen konnte er nicht beurteilen, und seine während des Gesprächs rund ein dutzendmal gebrauchte blöde Redewendung „Wenn Sie verstehen, wovon ich rede“ durfte man wohl nicht überbewerten. Sie klang kurios, doch einen kleinen Tick musste man auch diesem Rechtsverdreher zubilligen. Niemand war perfekt.


    Natürlich spürte Maria die Zweifel ihres Mannes. Sie erzählte von dem Gespräch mit Frieda Bierhöfl. „Was hältst du davon?“ Dabei unterdrückte sie jede eigene Wertung. Kommentare wie „Zumindest wäre das die billigere Lösung“ hatte Peter nicht verdient.


    Der überlegte. Er war im Grunde gerecht und wog nun ab. Hatte er nicht die Obduktion durchgesetzt gegen die Vorbehalte seiner Frau? Durfte er da Marias in seinen Augen aberwitzige Idee einfach ungeprüft verwerfen? Ohne Test?


    „Gib deinem Herzen einen Stoß“, sagte sie endlich, um ihm die Entscheidung zu erleichtern. „Ist nicht eine kleine Hoffnung besser als gar keine?“


    Als sie Peters Reaktion sah, korrigierte Maria sich. „Nein. Ich habe mich da vielleicht falsch ausgedrückt. Ich meine einfach, zwei Chancen, mag die eine auch deutlich kleiner sein als die andere, sind auf jeden Fall besser als eine einzige. Und möchtest du nicht auch, dass der Kerl bestraft wird, der uns das angetan hat?“


    Ihr Mann hielt es für überflüssig, diese Frage zu beantworten. In Gedanken verglich er Gerd Bachhuber mit der obskuren Kräuterhexe, ein absolut lächerlicher Vergleich. Aber hatte er nicht selbst in gewisser Weise mehrere Eisen im Feuer haben wollen? Also lenkte Peter ein. Nicht immer durfte man blind der vermeintlichen Vernunft folgen. Außerdem hatte er den Kommissar noch nicht persönlich erlebt, von Angesicht zu Angesicht. Ebenso wenig wie Frau Siebenstein. Nein, er wollte nicht überheblich wirken.


    „Wenn es dich beruhigt, habe ich nichts dagegen. Sei nur nicht hinterher zu enttäuscht.“


    „Bestimmt nicht. Danke. Ich nehme das gleich morgen in Angriff.“


    In jüngeren Jahren hätte sie ihren Mann umarmt, wahrscheinlich geküsst. Aber sie waren beide nicht mehr jung. Ein Lächeln, allenfalls ein Händedruck, reichten aus.


    „Kommst du mit?“ Auch das eine rein rhetorische Frage, an seiner Antwort zweifelte Maria keine Sekunde.


    „Du bist mir doch nicht böse? Aber das ist ein Gespräch von Frau zu Frau. Ich wäre da völlig fehl am Platze.“


    Als Maria bald nach dem Frühstück das Moped aus dem Schuppen holte, es zur Straße schob, lief ihr die Nachbarin über den Weg. Es schien fast, als habe Andrea Sterling auf sie gewartet.


    „Wo willst du denn schon so früh hin? Etwa zur Siebensteinerin?“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Das ist nicht schwer zu erraten. Die Spatzen pfeifen es ja von den Dächern. Ist dir wirklich klar, was du tust?“


    „Man muss nicht alles glauben. Die Leute reden viel. Und auf das Gezirpe von Spatzen gebe ich schon gar nichts.“


    „Nun, Liesel, die wo beim Kracherer Sepp schafft, behauptet, das alte Weib habe ihr ein paar Lebensjahre abkaufen wollen, so Stücker fünf bis zehn. Nicht irgendwelche, sondern sammetweiche, pralle, lustvolle Jahre, angeblich zwischen dreißig und vierzig. Liesel würde dann diesen Zeitraum einfach überspringen, verschlafen, verträumen. Das sei absolut möglich, habe die Hexe allen Ernstes behauptet, freilich müsse das Mädchen die verkaufte Frist woanders verbringen. Es solle ihr Schaden nicht sein, nachher brauche sie nie wieder zu arbeiten, sondern könne von dem Kapital leben.“


    „Die Spitzbrenner Liesel ist ein törichtes Madel. Was hat denn der Kracherer von diesem Märchen gehalten?“


    „Der hat gemeint, sie sei ein raffiniertes Luder und bloß auf höheren Lohn aus.“


    „Siehst du. Das Mädel wollte mit solchen Schauergeschichten nur den eigenen Wert steigern. Traust du der Siebensteinerin etwa derartige Wunder zu? Übertragung von Lebensjahren, das ist ja der Gipfel. Und ein Bluff würde rasch auffliegen. So dumm ist die Siebensteinerin nicht. Nein, Liesel lügt. Sie hat sich das aus den Fingern gesogen.“


    Im Stillen war Maria dessen freilich nicht so sicher, wer hier log. Sie traute der Andrea nicht. Vielleicht hatte die sich die Geschichte einfach ausgedacht. Um sich interessant zu machen, jemandem zu schaden, wer weiß, warum. Ihr konnten die Motive der Nachbarin auch egal sein.


    „Meist ist an den verrücktesten Geschichten etwas dran“, setzte die nach. „Kann sie nicht zaubern, dann kennt sie bestimmt Tricks, Kniffe, Geheimnisse, bei denen der Herr Pfarrer sich bekreuzigen würde.“


    Das Gespräch beeindruckte Maria nicht wirklich, zumindest redete sie sich das ein. Doch während sie die kurvige Straße nach Weißach hinunterfuhr, hatte sie zunehmend Mühe, ihre Bedenken im Zaum zu halten.


    


    Veronika Siebenstein lebte in einer alten Kate unweit der Grenze zu Vorarlberg. An die neunzig Jahre alt, bewohnte sie das baufällige, verwitterte Holzhäuschen von ihrer Geburt an. Besucher gelangten dorthin, indem sie kurz vor Aach von der nach Bregenz und Dornbirn führenden Straße in südlicher Richtung abwichen. Kernige Wanderer bevorzugten malerische Pfade vom Gipfel des Imberg, dessen Erreichen moderne Gondeln wesentlich erleichterten.


    Veronika war nie verheiratet gewesen, und ihre Fähigkeiten lagen nicht gerade auf handwerklichem Gebiet. Da sie anfallende Kosten von einer kleinen Rente und den eher spärlichen Gaben Ratsuchender bestreiten musste, folglich kaum Geld für Instandsetzung übrig blieb, wunderten die Nachbarn sich nicht über das verwahrloste Aussehen des gesamten Anwesens.


    Dieser Zustand fügte sich übrigens gut in das Weltbild der alten Frau. Veronika erinnerte sich gern an ihre Jugend, unbeschwert war sie gewesen, vor allem im Rückspiegel erst des Rollators dann des Rollstuhls. Niemand verstand heute, dass früher alles besser gewesen war, von Morgenröte und Sonnenaufgang verschönt, ob nun Monarchie, Diktatur oder Demokratie herrschte, Armut oder ein bescheidener Wohlstand. In Veronikas Alter schwang Gebrechlichkeit das Zepter, dirigierte das Präludium des Sterbens, eines ebenso unerfreulichen wie unvermeidbaren Finales. Da lag der Schluss nahe, die ganze Welt eile dem Untergang entgegen. Wie im Kleinen so im Großen. Veronika fiel es zunehmend schwer, privat pessimistisch, gegenüber Hilfesuchenden jedoch unvoreingenommen, also dann und wann sogar positiv zu sein.


    Optimism sells, hatte ihr vor Jahren ein smarter Bursche zu erklären versucht. Als sie den Sinn dieser Worte in einer nie zuvor gehörten Sprache begriff, kicherte sie. Veronika wollte ja gar nicht verkaufen, sondern helfen, lindern, womöglich heilen. Aus trüben Augen, der graue Star wurde von Jahr zu Jahr ärger, starrte sie ihre Besucherin an.


    „So, so, die Hintermoser Maria. Ich kenne dich bereits seit deiner Taufe. Geschrien hast du damals, dass Gott erbarm. Hast dich mehr vor dem kalten Wasser gefürchtet, als sich für eine echte Allgäuerin schickt.“


    Das war keine sonderlich aufmunternde Begrüßung. Maria rutschte das Herz beinahe in ihren wollenen Schlüpfer. Der Herbst war da, es konnte schon recht kalt werden, und gleich den meisten Frauen war sie anfällig für Entzündungen im Unterleib.


    „Lass dich anschauen.“ Die Siebensteinerin schob ihr runzliges Gesicht so nahe an Maria heran, dass diese sich am liebsten die Nase zugehalten hätte, wäre das nicht beleidigend gewesen. „Was führt dich heute zu mir?“ Den Glauben an Besuche aus purer Höflichkeit oder gar Anteilnahme hatte sie längst verloren.


    „Erinnerst du dich auch an meine Tochter, die Resi?“


    Veronika nickte. „Sie ist tot.“


    „Woher weißt du das?“


    „Die Jahre machen bloß Dumme dümmer“, antwortete die Greisin. Natürlich las sie keine Zeitungen mehr, das erlaubte weder die verschlissene Brille noch der dürre Geldbeutel, und vom Internet hatte sie nur vage Vorstellungen, aber es gab ja noch das klapprige Radio, für lokale Neuigkeiten ergiebig genug. Nun, solche Einzelheiten gingen Fremde nichts an.


    Maria schluckte. Die Muhme Siebenstein machte anscheinend ihrem Ruf alle Ehre. Trotzdem schob sie eine Fangfrage hinterdrein.


    „Woran ist meine Tochter denn gestorben?“


    „Hast du irgendeinen Gegenstand von ihr? Etwas, was die Resi getragen oder zumindest öfter berührt hat?“


    Das war zwar keine Antwort, aber vielleicht sogar besser, zielführender. „Sicher.“ Maria kramte in ihrer Handtasche, zog ein Foto hervor. „Das ist ein Geburtstagsgeschenk von dem Madel. Wir haben es zusammen betrachtet und in Händen gehalten.“


    „Passt schon. Gib her.“


    Die Alte drehte das Bild hin und her, schob es nahe vors Gesicht. Erkennen konnte sie wenig, schon gar keine Einzelheiten, doch darauf kam es auch nicht an. Was sie interessierte, war allein die Aura.


    „Du kannst wirklich etwas damit anfangen?“


    „Wenn du mich nicht in meiner Konzentration störst. Diese Dinge brauchen viel Kraft.“


    „Gleich bin ich still wie ein Mäuschen. Doch vorher sollten wir noch das Finanzielle klären.“


    Die nach ihren Begriffen gewaltig überzogene Honorarforderung des Herrn Übermann saß Maria noch in den Knochen.


    „Was meinst du damit?“


    „Nun, deine Dienste sind bestimmt nicht umsonst.“


    „Ach so.“ Bei dem meckernden Lachen lief es der Ratsuchenden kalt über den Rücken. „Ich helfe gern. Wenn du zufrieden bist, darfst du mir allerdings eine kleine Spende geben. Die Höhe bestimmst du selbst.“


    Frau Siebenstein holte eine kleine gläserne Murmel aus der Nachttischschublade. Unscheinbar wirkte sie wie alles in der Stube. Nicht die Spur einer Ähnlichkeit mit den riesigen Kristallkugeln, die Maria aus Filmen kannte.


    Minutenlang schwieg Veronika. Dann murmelte sie: „Ich spüre Gift.“


    Maria verschlug es den Atem. Das war ja ungeheuerlich.


    „Belladonna. Tollkirsche.“


    Ihre Besucherin zuckte leicht. Dicht vorbei ist auch daneben, pflegte Peter zu sagen, wenn ihm etwas misslang. Beim Schafkopfen zum Beispiel.


    Veronika war nicht so tief in ihre magische Welt versunken, nicht so völlig geistesabwesend, wie es scheinen mochte. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass in ihrer Antwort ein kleiner Fehler steckte. Und zwar im zweiten Teil.


    „Freilich ähneln manche Gifte sich sehr. Kommt es dir da auf peinliche Genauigkeit an?“


    „Nein“, beteuerte Maria. Tatsächlich war sie begieriger, mehr über den Hintergrund zu erfahren, den Täter, als auf ein Seminar in Toxikologie. „Kannst du etwas zur Person des Giftmischers sagen?“


    Frau Siebenstein stöhnte. „Du verlangst wirklich allerhand. Aber ich will es versuchen.“


    Diesmal versank die Alte unverkennbar in eine Art Trance. Nach einer Weile begann sie zu sprechen, ihre Stimme hörte sich seltsam fremd an. Hohl, dachte Maria. „Der Täter ist äußerst raffiniert vorgegangen, und ich sehe seine Gestalt nur wie einen Schemen, einen Nebelgeist. Es wird dauern und viel Energie kosten, ihn so zu bannen, dass seine Umrisse hinreichend deutlich werden, um ihn identifizieren zu können. In meinem Alter ist solche Anstrengung lebensgefährlich.“


    Die Sprecherin schien sich jetzt in einem Schwebezustand zwischen geistiger Abwesenheit und Rückkehr ins Bewusstsein zu befinden.


    Obwohl Maria Hintermoser dringend an einer Aufklärung lag, regte sich in ihr die einerseits gutmütige, andererseits keineswegs naive Bäuerin.


    „Mein Mann, der Peter, schwört auf Kommissar Bachhuber in Sonthofen.“


    Verona schniefte verächtlich.


    „Ein Angeber. Ich kannte ihn schon, als er noch kleiner Polizist in Simmerberg war. Wirtshausschläger verhaften und einsperren, das war seine Spezialität, schließlich kannte der Bursche das Milieu wie kaum ein anderer. Er trieb sich ja ständig in zweifelhaften Kneipen herum, wo er sein Gehalt vertrank oder verzockte. Und dann blitzte er Verkehrssünder, falls ihm die Kamera in den vom Suff zittrigen Händen nicht zu sehr wackelte. Bei wirklich großen Fällen, komplizierten, anspruchsvollen, war er eine Niete. Auf dem Gebiet habe ich in meinem Leben wahrhaftig mehr wesentlich mehr geleistet und kniffligere Probleme gelöst als dieser Wichtigtuer.“


    Maria Hintermosers Verwunderung war bei jeder Behauptung der Alten gestiegen. Da verwechselte sie wohl einiges. Peter hatte den Mann ganz anders geschildert. Auch wenn er den Beamten bloß aus zweiter Hand kannte, traute seine Frau in diesem Punkt Peter mehr. „Gib mir einen Rat.“


    Erneut versank die Alte in ihre ferne, unverständliche Welt.


    „Ein Mann“, murmelte sie so leise, dass Maria mit dem Ohr nahe an sie heranrückte, um die Worte zu verstehen. „In mittleren Jahren, beleibt, nein, normal. Eine Durchschnittsgestalt. Er wendet mir den Rücken zu, das macht alles noch schwerer. Dunkle, ungepflegte Haare“, sagte sie noch, schleppend, kaum mehr verständlich. Dann endete offenbar ihr Kontakt zu der übersinnlichen Sphäre.


    „Kannst du mir nicht mehr über diesen Mann erzählen?“ fragte Maria.


    „Welchen Mann?“ erkundigte die Alte sich. Ihr Unverständnis wirkte echt.


    Auch weiteres Bohren blieb fruchtlos. Frau Siebenstein hatte ihre Vision vollständig vergessen.


    Was für ein dürftiges, ernüchterndes Resultat. Enttäuscht verabschiedete Maria sich. Zwischen Tür und Angel fasste die Alte sie am Ärmel. „Obwohl ich mich jetzt nicht mehr an meine Gesichte erinnern kann, das ist hinterher immer so, weiß ich trotzdem, was dich zu mir getrieben hat. Ich möchte gern mehr für dich und Resi tun. Vorhin habe ich ein kleines Körnchen gesät, das hoffentlich in meinem Innern wächst. Wenn es größer wird, werden auch die Bilder deutlicher und bleiben haften. Besuch mich nächste Woche wieder. Ich denke, es könnte sich lohnen.“


    Verwirrt fuhr Frau Hintermoser zurück nach Oberstaufen. Abermals begegnete sie Andrea Sterling vor der Haustür. Das konnte doch kein Zufall sein. Maria runzelte die Stirn. Aber ihr Inneres quoll förmlich über von dem Erlebten. Ohne es eigentlich zu wollen, sprudelten die Wörter aus ihrem Mund. Andrea lauschte atemlos.


    „Sie hat sogar einen Mann beschrieben, der dahintersteckte oder zumindest beteiligt war. Noch schien ihr die Person etwas undeutlich, aber Veronika arbeitet im stillen Kämmerlein weiter daran. Vielleicht gewinnt sie bald ein schärferes, klareres Bild. Ich begreife das zwar nicht, aber ich stelle mir vor, dass sie ähnlich verfährt wie der Krautgartner Lukas, wenn er aus Birnen und Äpfeln Obstler destilliert. Habe ich Veronika recht verstanden, hofft sie darauf, so etwas wie eine Phantomskizze anfertigen zu können. Im günstigsten Fall sogar eine Art Fahndungsfoto. Das wäre doch toll.“


    Bei der Erwähnung des Vornamens krauste Andrea missbilligend die Stirn. „Du glaubst also ernsthaft, die Siebensteinerin“, das Wort betonte sie unüberhörbar, „könne noch mehr herausbringen? Charakteristische Details? Mit deren Hilfe ein geübter Profiler womöglich den Täter rekonstruieren oder gar identifizieren könnte?“ Andrea sah im Fernsehen am liebsten Krimis, manchmal ganze Nächte hindurch, und sie kannte sich in der dort gebräuchlichen Terminologie bestens aus, auch wenn sie nicht jeden Fachbegriff genau verstand.


    Maria stutzte. Nachbarin und Freundin waren wirklich zwei Paar verschiedene Schuhe, wie man landläufig sagte. Das wusste sie natürlich längst, hatte es zum Glück bislang selten bestätigt gefunden, doch nun wurde ihr die alte Weisheit wieder bewusst. Durfte sie Andrea wirklich unbegrenzt vertrauen, bloß weil diese zufällig im Haus nebenan wohnte und ungefähr gleichaltrig war? Ihr war, als wolle eine innere Stimme sie vor allzu großer Offenheit warnen. Erst hatte Andrea der alten Frau alle möglichen Kräfte zugetraut, und jetzt schien sie zurückzurudern. Marias Miene wurde verschlossener.


    „Man wird sehen“, sagte sie. Es klang kühl, und Andrea reagierte prompt eingeschnappt.


    „Ich nehme ja bloß Anteil an euerm Schicksal.“


    Ihre Bemerkung fiel auf keinen fruchtbaren Boden. Die Nachbarin würde sicher ratschen und tratschen, das war halt so, doch darum scherte sich Maria im Moment nicht. Wer daran Anstoß nahm, dass eine unglückliche Mutter ungewöhnliche Wege beschritt, um die Hintergründe des Todes ihrer Tochter zu klären, war keinen Cent wert, konnte ihr sozusagen gestohlen bleiben.
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    Die Obduktion wirbelte zunehmend Staub auf.


    Als Penelope die Geschichte mit dem Blauen Eisenhut erfuhr, musste sie unwillkürlich an den verflossenen Stanislaus alias Wilhelm Fürchtegott denken. Doch sofort legte sie diese verrückte Gedankenverbindung zu den Akten. Sicher wusste er um die Eigenschaften vieler Pflanzen, möglicherweise auch dieser, und sicher litt er nicht unter übermäßigen Skrupeln, aber sonst gab es keine Verbindung. Und die war äußerst dürftig. Da hätte man ja den halben Freistaat unter Verdacht stellen können. Also sagte sie einfach „da“, als ihr Chef das Büro betrat. Was sie meinte, war nicht zu übersehen. Die Titelseite der Morgenzeitung.


    „Zeig her.“


    Für gewöhnlich pflegte der Kommissar vor dem Frühstück einen Blick in die neueste Ausgabe des Lokalblatts zu werfen, aber heute war er ein paar Minuten später aufgestanden als gewöhnlich, die Zeit hatte kaum zu einer Tasse Kaffee gereicht. Außerdem wusste er, dass im Büro ein druckfrisches Exemplar auf ihn wartete.


    Hastig überflog Bachhuber den Leitartikel. Das musste ja so kommen, dachte er, schwankend zwischen Zorn und Belustigung. Anfangs schenkte die Presse dem Tod der Therese Hintermoser kaum mehr Aufmerksamkeit als jedem beliebigen Unglücksfall, einzig die Begleitumstände der Viehscheid lösten einige vom Lokalkolorit gefärbte Zusatzbemerkungen aus. Nun änderte sich das. Der zuständige Reporter witterte offenbar Umsatz. Ohne vorerst näher auf die medizinischen Hintergründe des traurigen Ereignisses einzugehen, appellierte er an vermeintliche Grundbedürfnisse der Leserschaft.


    Steckte eine unglückliche Liebe dahinter? spekulierte der Journalist. Wer brach in diesem Fall das Herz der schönen Sennerin? Natürlich lieferte der Verfasser keine schlüssige Antwort. Ob er überhaupt eine wusste oder wenigstens ahnte, blieb einstweilen offen, der Stoff musste für mehrere Ausgaben reichen und ließ sich wunderbar dehnen.


    Bachhuber überlegte. Sollte er den Verfasser des Berichts zur Rede stellen? Mit dem Kürzel „bh“ konnte er zwar nichts anfangen, aber das würde sich aufklären lassen, notfalls mit Unterstützung des meist hilfsbereiten Chefredakteurs. Dazu brauchte er nicht einmal seine vorgesetzte Dienststelle einzuschalten. Aber je länger er Vor- und Nachteile abwog, desto entschiedener setzte sich seine Besonnenheit durch.


    Abschreckend stand ihm dabei der Ärger vor Augen, den sich ein hochrangiger Politiker kürzlich eingehandelt hatte. Ein angeblicher Versuch, die Presse unter Druck zu setzen, war mächtig ausgewalzt worden. Außerdem schien dem Kommissar sinnvoll, die angekündigten Fortsetzungen der Enthüllung abzuwarten. War ein Maulwurf beteiligt, würde sich dessen Identität mit jeder neuen Information deutlicher herausschälen. Und bot wachsende Publizität am Ende nicht sogar Vorteile, brachte den Kommissar der Lösung des Falles unter Umständen ein Stückchen näher?


    Und in der Tat. Einer der Leser des Artikels war Pankratius Kupferknecht. Tagsüber ging er als Postzusteller seiner geregelten Tätigkeit nach. Pankratius gehörte gerade noch zu jenen Glücklichen, die vor der Privatisierung des Unternehmens den begehrten Beamtenstatus erlangt hatten, und radelte zuversichtlich bei Wind und Wetter seiner Pensionierung entgegen. Trotz aller damit verbundenen Strapazen und Abkühlungen hatte sein Blut bislang nicht jene gemäßigte Temperatur erreicht, die seinem vorgerückten Alter nach Meinung jüngerer Kollegen eher angestanden hätte. Insbesondere in lauen, hellen Sommernächten zog es Pankratius unwiderstehlich hinaus in die Berge. Genauer gesagt zog es ihn wieder hinaus, seit seine Frau Hermine von ihm gegangen war. Obwohl er sie geliebt und ihr entsprechend nachgetrauert hatte, empfand er doch nach angemessener Zeit etwas von der Freiheit eines Vogels, der seinem zugegeben behaglich ausgestatteten Bauer entronnen war. Über das, was er dort so trieb, war er jetzt niemandem mehr Rechenschaft schuldig.


    Wer früh aufsteht, kommt auch früh in den Besitz der aktuellen Zeitung, falls er das will. Und Pankratius wollte. Bevor er seine tägliche Tour antrat, widmete er sich der entsprechenden Lektüre. Auf dem Land machte das Gespräch mit seinen Kunden geradezu den guten Postbeamten aus. In dieser Hinsicht rangierte er insoweit noch vor dem Friseur als er allgegenwärtiger war und keine Kosten verursachte. Man musste sich zu vielen Themen äußern können, rundum auf dem Laufenden sein. Politik und Börse gehörten zumindest im Zustellungsbezirk des Pankratius Kupferknecht nicht dazu, das waren verminte Themen, wohl aber Sport und lokale Ereignisse wie Geburten, Hochzeiten und vor allem Todesfälle.


    Heute erinnerte ihn ein auffällig platzierter, reißerisch aufgemachter der Bericht lebhaft an eine Nacht vor ungefähr zwei Wochen. Das Blatt erwähnte die Sternenmoosalpe, und just in deren Nähe hatte Pankratius damals gepirscht. Leider war der Gamsbock wie so häufig in den letzten Jahren zu wendig gewesen oder er zu langsam, was im Ergebnis auf dasselbe hinauslief. Dafür hatte Pankratius beim Abstieg etwas beobachtet, was ihm jetzt in einem neuen Licht erschien.


    Nach einigem Überlegen rief er seinen Freund Rudi Stieringer an, der war zwar Polizeibeamter, würde ihn aber garantiert nicht verpfeifen. Ohnehin mochten nächtliche Wanderungen im Gebirge für Einheimischen vorgerückten Alters zwar unüblich sein, verboten waren sie nicht. Auch Männer in reiferen Jahren neigten manchmal zu harmlosen Absonderlichkeiten. Vorsorglich schob er allerdings sein Jagdgewehr noch tiefer unter den Stapel Feuerholz.


    „Hast du schon die Zeitung gelesen? Über die Hintermoser Resi? Der Artikel war irgendwie komisch formuliert. Anscheinend hält die Presse einen Mord für möglich.“


    „Mag sein. Warum interessierst du dich dafür?“


    „Ach, nur so. Es ist eigentlich unwichtig. Ich bin bloß gestern der Mutter des Mädchens begegnet, das beschäftigt mich ein bisschen. Aber wenn ihr auch nicht mehr wisst, ist das ja in Ordnung. Was treibst du denn sonst so? Wollen wir nicht mal wieder Karten spielen? Was hältst du von einem richtigen Männerabend mit ein paar Maß Bier? Vielleicht kannst du ja auch Klarmann überreden.“


    Stieringer verspürte durchaus Lust und sagte das auch. Die zweifelhafte permanente Freiheit des Freundes war ihm noch nicht vergönnt. Zugleich fühlte er sich herausgefordert. „Im Übrigen kann ich dir wirklich nichts über den Stand der Ermittlungen sagen. Kommissar Bachhuber und Frau Murks sind da zuständig und nicht sehr mitteilsam. Mir soll das ganz recht sein. Ich habe genug Alltagskram um die Ohren. Streit zwischen Nachbarn oder Eheleuten, Beleidigungen, Sachbeschädigungen, die ganze Palette. Manchmal bin ich froh, dass ich nicht bei der Kripo bin.“


    Sie wechselten noch ein paar Sätze, dann legte Pankratius auf. Sein Informationsbedürfnis war fürs Erste gestillt. Die Kripo befasste sich also tatsächlich mit der Angelegenheit. Sollte er dort seine Beobachtungen mitteilen? Der Postbote entschied sich für einen Kompromiss. Ein anonymer Hinweis sollte genügen. Telefonisch, das würde authentischer, überzeugender wirken als ein Schreiben. Außerdem war Pankratius nicht besonders schriftgewandt. Lesen zählte in seinem Beruf mehr, Namen, Adressen, oft genug schwer entzifferbar hingekritzelt. Natürlich mied er den eigenen Anschluss, noch standen hier und dort Häuschen der Telekom oder Säulen wie fast überflüssig gewordene, vergessene Relikte einer vergangenen Kommunikationsepoche. Die tägliche Tour führte ihn auch über Dörfer, unter anderem erinnerte er sich an einen Münzapparat in Thalkirchdorf.


    Ungefähr um elf Uhr langte er dort an, warf eine Münze in den Schlitz. Die Nummer des Kommissariats hatte er sich zuvor notiert. Zwar war der Herr Bachhuber im Moment nicht zu erreichen, aber seine Stellvertreterin machte einen durchaus kompetenten Eindruck.


    „Ich weiß nicht, ob meine Beobachtung wichtig ist“, begann Pankratius. Vorsichtshalber hatte er sein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt. Aus Kriminalfilmen wusste er, dass man auf diese Weise etwaige Stimmvergleiche zumindest erschwerte. Und wenn dem Gesprächspartner diese Maßnahme auffiel, schadete das wohl nicht, sprach seiner Meinung nach eher für einen ernstzunehmenden Anruf.


    Die Stoffdämmung war tatsächlich nicht zu überhören. Penelope Murks wertete sie wie von Pankratius erwartet. Theoretisch konnte sich freilich auch ein Scherzbold ähnlich verhalten, doch das würde sie schnell herausfinden. Sie stellte ihr Gerät auf Raumton, Bachhuber, der aufmerksam am Schreibtisch saß, sollte mithören.


    „Um was geht es denn?“


    „Um Therese Hintermoser.“


    Penelope schluckte kurz. Die erste derartige Reaktion in dieser Sache.


    „Schießen Sie los.“


    „Ich kann mich doch auf Ihre Diskretion verlassen?“


    „Verschwiegenheit, insbesondere Informantenschutz, ist eine unverzichtbare Grundlage unserer erfolgreichen Arbeit.“


    Pankratius begann seinen Bericht. Von Wort zu Wort lauschte die Kommissarin gespannter. Das alles klang verrückt und plausibel zugleich, es war jene Art von Aussagen, die oft wesentlich zu einem positiven Ermittlungsergebnis beitrugen. Der Anrufer schien zwar keine konkreten Anhaltspunkte für eine Straftat an der Sennerin zu liefern, doch das gesamte Umfeld der Sternenmoosalpe geriet in ein neues Licht. Freilich bewies der Umstand, dass er gleich zu Beginn seiner Erzählung diese Örtlichkeit nannte, gar nichts. Sie hatte in der Zeitung gestanden; ohnehin war vielen Einheimischen bekannt, wo Resi die letzten Monate vor ihrem Tod verbracht hatte.


    Behutsam forschte Penelope weiter. Mit keiner Silbe erkundigte sie sich, was den Anrufer um die mitternächtliche Stunde aus dem Bett in den Bergwald getrieben hatte. Eine Vermutung hegte sie schon. Bei aller Verzerrtheit war das nicht die Stimme eines jungen Burschen, und für Angehörige älterer Jahrgänge hatte Wilderei einen gewissen Stellenwert besessen. Heute kam dieser Tätigkeit in der Kriminalstatistik kaum noch Bedeutung zu, abgesehen von medienwirksamen Sonderfällen. Aus Italien zugewanderte Braunbären, Wölfe aus Osteuropa, ausgewilderte Luchse, dergleichen, was Naturschützer und Bauern zu heftigem Meinungsaustausch anregte.


    „Können Sie die Personen beschreiben?“


    „Nicht so, wie Sie das wohl gern hätten. Zwei oder drei Männer. Einer groß und schlank, ein anderer eher untersetzt.“


    „Wie waren sie gekleidet?“


    „Wie lichtscheues Gesindel eben. Kapuzen, dunkle Hosen und Jacken.“


    „Haben Sie die Leute sprechen hören? Ihre Unterhaltung verstanden? Rückschlüsse auf die Herkunft ziehen können?“


    Der Briefträger wurde ärgerlich.


    „Sollte ich sie vielleicht anreden? Nach ihren Ausweisen fragen? Kopf und Kragen riskieren?“


    Tatsächlich pflegte Pankratius grundsätzlich selbst in relativ harmlosen Alltagssituationen Neugier und Vorsicht sorgsam abzuwägen. Ein anderes Verhalten wäre für einen Staatsdiener mit Pensionsberechtigung sowie einem keineswegs ganz legalen Hobby auch äußerst töricht gewesen.


    „Nein, nein“, sagte Penelope beruhigend. „Sie haben total richtig gehandelt. Ihr Bericht hat uns eventuell wertvolle Erkenntnisse geliefert.“ Sie schluckte abermals. „Wenn ich Sie abschließend noch bitten darf, mir Ihre Anschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse aufzugeben. Es ist nur der Form halber, die Daten werden umgehend wieder anonymisiert.“


    „Träumen Sie weiter“, antwortete Pankratius und legte auf. Ohnehin waren seine Zehncentstücke aufgebraucht.


    „Gut gemacht“, sagte Bachhuber. „Aber bevor wir dem Hinweis nachgehen, sollten wir sämtliche uns bekannten Personen gründlich befragen, die in näherem Kontakt zu Resi Hintermoser standen. Mit einem leichten Seufzer wandte er sich wieder der vor ihm liegenden einschlägigen Liste zu.


    Diese wuchs immer noch. Manchmal gebar ein Name erst nach längeren Wehen einen zweiten, dritten. Das überraschte nicht, so entwickelten sich Fälle häufig. Nicht zuletzt dieser Umstand machte seinen Beruf so reizvoll. Schwierige Sachverhalte aufzuklären befriedigte den Kommissar weit mehr als das Verhör eines Fahrraddiebes, das Vernehmen und endliche Überführen eines notorischen Zechprellers. In komplizierter gelagerten Fällen stand am Anfang als leichtester Teil der Übung oft die Aufgabe, Verdächtige aufzuzählen, sie möglichst komplett zu erfassen. Danach begann die eigentliche Arbeit, das Trennen der Spreu vom Weizen. Das alles kam nun auf Bachhuber zu, denn seit dem Gespräch mit Dr. Scharfgruber waren sämtliche Zweifel an einer Zuständigkeit der Kriminalpolizei beseitigt. Ob dieses Verbrechen in die Königsklasse fiel, musste sich freilich erst erweisen.


    Langsam lief der Kommissar sich warm, zunächst mental. Er fühlte sich als Einzelkämpfer, da war es kontraproduktiv, etwa an einer Straftat Beteiligte oder bloß eventuelle Zeugen aufs Geradewohl aufzusuchen, gar entfernter Wohnende. Die Zeit, die man durch derartiges Vorgehen verschleuderte, fehlte womöglich an anderer Stelle. Alternativ bot sich der Griff zum Telefon an. „Ein kluger Gedanke führt schneller zum Ziel als mancher Marathonlauf“, hatte sein Ausbilder den Anwärtern immer wieder eingeschärft.


    Nach Bachhubers Erfahrung war bei dem vorliegenden Verbrechen am ehesten von einer Beziehungstat auszugehen, ein Motiv, mit dem er sich folglich zunächst beschäftigen wollte. Von diesem bewährten Schema konnte ihn auch die Erzählung des ominösen Herrn Pichelsreuter nicht so rasch abbringen. Und wer stellte die natürlichste Beziehungsperson für ein junges Mädchen dar? Ein junger Bursche. Freilich passte eine Mannsperson nicht recht ins Bild, falls man traditionell Gift für ein typisch weibliches Tötungsmittel hielt. Doch irgendwo musste er ja ansetzen. Ihm war nur zu bewusst, dass die Ermittlungen erst in den Kinderschuhen steckten.

  


  
     11


    Aber noch an einer anderen Stelle erregte die Untersuchung des Leichnams Aufsehen.


    Die im Sommer für das Vieh genutzten Alpen lagen teils separat, von den Nachbarn durch Täler, Bäche, Waldstücke getrennt, teils berührten sie sich unmittelbar. Nordöstlich grenzte die Silberhornalpe an die Sternenmoosalpe, von ihr durch einen etwa zwei Kilometer langen Weg geschieden. Auch Rindviecher neigen zur wenigstens zeitweiligen Migration, wenn jenseits des zugewiesenen Reviers saftigere Weidegründe locken. Speziell heuer fielen die Vegetationsunterschiede zwischen den beiden Alpen selbst Laien auf.


    Jenseits der Demarkationslinie, auf dem Gebiet der Silberhornalpe, wuchsen die Gräser auffallend üppiger, grüner, wucherten geradezu, wogegen der Rinderbestand den langjährigen Durchschnitt bei weitem nicht erreichte. Hinzu kam, dass der elektrische Zaun aus irgendwelchen Gründen immer wieder defekt war, die leichten, abschreckenden Schläge folglich oft also ausblieben.


    Hütejunge auf der Silberhornalpe war Bastian Kirschleitner, Enkel des alten Hermann. Eigentlich war er für diesen Job fast bereits zu erwachsen, aber der Posten des Senn war einstweilen besetzt, da musste Bastian sich schon noch gedulden, wollte er nicht die Stelle wechseln, und dazu verspürte er nicht die geringste Lust. Er sah es gar nicht ungern, wenn eines der sauberen Madel von der Nachbaralpe mal wieder auf der Suche nach entlaufenen Tieren bei ihm reinschaute. Resi oder Kathrin, das war ihm ziemlich gleich, ohnehin blieb es zu seinem Leidwesen bei diesen kurzen platonischen Begegnungen.


    „Warum denn so ein Theater?“ fragte er.


    „Nun, das ist wohl üblich“, antwortete sein Großvater.


    „Aber doch nur, wenn man ein Verbrechen vermutet. Gibt es denn Gründe für eine solche Annahme? Hegt man etwa sogar einen bestimmten Verdacht?“


    „Junge, du bist ja total aufgeregt. Was ist denn los mit dir?“


    „Man munkelt bereits von einer Obduktion. Dabei untersucht man alles, nicht wahr? Narben, frühere Krankheiten und dergleichen?“


    „Ich denke schon.“


    „Man würde also auch eine Schwangerschaft entdecken?“


    Der Opa sprang auf. „Bist du verrückt geworden? Die Resi war doch noch ein Kind.“


    Bastian zuckte mit den Schultern. „Die eine früher, die andere später“, murmelte er. Es klang ein bisschen nach Neid, fand sein Großvater. Oder war es einfach Angst?


    Das von Sonne und Alter kräftig gegerbte Gesicht Hermann Kirschleitners zeigte kaum wahrnehmbare Anflüge von Blässe. „Bist du etwa der Vater?“


    „Da kann ich dich beruhigen. Nein, ich habe nie etwas mit Resi gehabt.“


    „Aber woher weißt du dann von der Schwangerschaft? Hat sie es dir erzählt?“


    „Nein, die hat sich gehütet. Mit so etwas prahlt man nicht. Und ich war auch nicht ihr Beichtvater.“


    „Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Kennst du den Erzeuger?“


    „Darauf kannst du keine Antwort erwarten. Das würde mir zu heiß. Willst du, dass ich gewaltigen Ärger bekomme?“


    „Wenn du unschuldig an der Sache bist, und natürlich glaube ich dir, darfst du deine Informationen nicht verschweigen.“


    „Wem gegenüber? Soll ich bei der Polizei petzen, damit die Bullen meine Angaben ins Internet stellen? Möchtest du, dass ich das nächste Opfer des Verbrechers werde?“


    „Das meinst du ja wohl nicht im Ernst. Oder hast du echte Gründe für solche Befürchtungen? Warum sollte der Kerl so weit gehen?“


    „Warum? Ein Mord, zwei Morde, wo ist der Unterschied? Lebenslänglich ist lebenslänglich, was hat man da noch zu verlieren?“


    Der Großvater dachte nach.


    „Nun gut, lass uns meinetwegen noch ein paar Tage abwarten. Bei einer Obduktion wird die Schwangerschaft ohnehin entdeckt. Und die Polizei hat heutzutage ja die tollsten Methoden. Mit der DNA des Ungeborenen können sie den Vater vermutlich herausfinden, ohne dass sie deine Aussage brauchen. Der Kreis der Verdächtigen wird so groß nicht sein.“


    An einer derart unproblematischen Lösung zweifelte Bastian freilich aus gutem Grund. Wenn du wüsstest, dachte er, hütete sich jedoch, den Fristgewinn durch das Offenbaren seiner Skepsis aufs Spiel zu setzen. „Danke“, sagte er einfach.


    In den nächsten Ausgaben berichtete die Lokalpresse weiter über den mysteriösen Todesfall.


    Die Sache mit dem Blauen Fingerhut wurde gründlich durchgekaut, Biologen und Kräuterweiber meldeten sich zu Wort, hatten Erlebnisse oder Beobachtungen gemacht, die sie für ungeheuer wichtig hielten. Auch hinsichtlich des Motivs wurde eifrig spekuliert. Schon wegen der die Auflagenhöhe fördernden Werbewirksamkeit beharrte die Zeitung zunächst auf dem Schlagwort Eifersucht. Ein abgewiesener Verehrer bildete stets einen guten Ansatz für allerlei Betrachtungen. Freilich konnte es auch um Straftaten gehen, von denen Resi Wind bekommen hatte, eine eigene Täterschaft des zarten Mädchens schied nicht zuletzt mit Rücksicht auf die überwiegend weibliche Leserschaft nach Ansicht der Redaktion zumindest vorerst aus. Aber dass ihr Wissen eine Gefahr für irgendwelche finsteren Kriminellen darstellte, war durchaus denkbar. Oder sollte sie doch versucht haben, jemanden zu erpressen? Resis Eltern waren eher arm, und in solchen Familien aufwachsende Mädchen hegen gelegentlich dort schwer erfüllbare Konsumwünsche. In keinem Beitrag wurde jedoch eine mögliche Schwangerschaft auch nur angedeutet. Und zu Bastians Erleichterung schienen sich die Ermittlungen auf die Sternenmoosalpe zu beschränken.


    „Bist du dir tatsächlich sicher?“ fragte der Großvater mehrfach nach dem Genuss seiner gewohnten Morgenlektüre. Sohn und Schwiegertochter hatten das Haus bereits verlassen, während Bastian noch nach einer lohnenden Beschäftigung für die Wintermonate suchte. Mit jeder neuen Ausgabe wuchsen Hermanns Zweifel an den Behauptungen des Enkels.


    „Ich habe doch mir eigenen Ohren gehört, wie sich zwei offenbar bestens informierte Personen darüber unterhalten haben.“ Vor dem Wort „Personen“ zögerte Bastian kurz, als suche er nach einem möglichst neutralen, nicht verräterischen Begriff. „Eine von ihnen war der künftigen Kindesvater“, fuhr er dann fort.


    „Wo hat denn diese Unterhaltung stattgefunden? Auf der Silberhorn?“


    „Nein. Auf der Sternenmoos.“


    „Und was hattest du dort zu suchen?“


    „Das ist wirklich nebensächlich. Hauptsache, die Polizei dehnt ihre Ermittlungen nicht auf die Nachbaralpen der Sternenmoos aus.“


    Wieder sann der Opa einige Minuten nach.


    „Es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte er endlich. „Entweder, du willst dich seelisch entlasten, dann musst du deine Skrupel beiseiteschieben und mit jemandem reden. Der Polizei, den Eltern oder wenigstens dem Pfarrer.“


    „Oder?“


    „Du steckst den Kopf in den Sand. Redest dir ein, dass dieses Gespräch gar nicht stattgefunden hat. Vorausgesetzt, du bist nicht von den Belauschten entdeckt worden.“


    „Da bin ich sicher. Hundertpro.“


    Der Großvater murmelte etwas von neumodischer Jugendsprache und hakte das Thema ab. Wenn man sich dem Grabe näherte, konnte man nicht mehr ständig über die folgenden Generationen wachen. „Der Stab wandert weiter.“


    „Wie meinst du das?“ fragte Bastian, erhielt jedoch keine Auskunft mehr.


    Abends im Bett ließ er noch einmal die belauschte Unterredung auf der Sternenmoosalpe vor seinem Inneren ablaufen. Die eine der beiden Personen kannte er nur zu gut, die andere hatte er nie zuvor gesehen. Er mühte sich intensiv, das Bild des Fremden wieder hervorzurufen, es möglichst genau zu speichern. Man konnte nie wissen, wozu das noch einmal gut sein würde. Wissen ist Macht, hatte der Lehrer in der Grundschule öfter gepredigt, und vielleicht stimmte das in gewisser Weise.


    Jedenfalls war es ein gutaussehender Kerl gewesen, soweit Bastian das beurteilen konnte. Ziemlich groß, schlank und städtisch gekleidet. Niemand aus der Gegend. Der Junge überlegte, ob er ihn bei einer hoffentlich nie stattfindenden Gegenüberstellung einwandfrei identifizieren könnte. Er hielt das immerhin für möglich.
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    Ganz oben auf der Liste der zu Befragenden stand ein gewisser Lorenz Mohrhofer, mit dem die verstorbene Therese verbandelt gewesen sein sollte. Glücklich, wie man Bachhuber glaubhaft versicherte. Das sprach anscheinend gegen ihn als Täter. Trotzdem schien er für den Einstieg geeignet. Vielleicht lieferte er wenigstens brauchbare Hinweise zu einer zweiten Person, denn das Gerücht wusste von einem Nebenbuhler. Möglicherweise lag also eine Konkurrenzsituation vor, die Polizei in Oberstaufen kannte sogar den Namen des potentiellen Rivalen, und verschmähte Liebe zählte bekanntlich zu den gängigsten Mordmotiven. Der hilfsbereite Kollege teilte Bachhuber private und dienstliche Anschriften der beiden Männer sowie die entsprechenden Telefonnummern mit. Ihre E-Mail-Adressen konnten sie nicht ermitteln.


    Gleich der erste Vorstoß führte zu einem verblüffenden Ergebnis, allerdings erst beim dritten Anlauf. Weder auf dem Festnetz seines Heimatortes, noch über den Mobilfunk konnte der Kommissar Lorenz Mohrhofer erreichen. Niemand meldete sich, auch war kein Anrufbeantworter, keine Mailbox eingeschaltet. Leicht genervt wandte Bachhuber sich an das zuständige Flottenkommando. Vielleicht mündete die Anfrage ja in einem stichhaltigen Alibi für die mutmaßliche Tatzeit, dann konnte man diesen ohnehin eigentlich unverdächtigen Namen endgültig streichen.


    Wie das häufig bei Behörden so ist, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sich jemand fand, der nicht bloß zuständig, sondern auch sachkundig und auskunftsbereit war. „Sie meinen den Obergefreiten Lorenz Mohrhofer?“


    „Ja.“


    „Der ist vor knapp einer Woche verstorben.“


    Bachhuber schluckte. „Haben Sie die Angehörigen nicht informiert?“


    „Nach unseren Unterlagen gibt es keine Verwandten. Das einschlägige Standesamt sollte inzwischen benachrichtigt worden sein. Eine diesbezügliche Rückmeldung liegt allerdings hiesigen Orts noch nicht vor. Sie ist allerdings auch weder zwingend noch üblich.“


    Merkwürdig, dachte Bachhuber. In seinem Beruf war er Überraschungen gewohnt, hier handelte es sich um eine besonders handfeste. Fast verschlug es ihm die Sprache. Zwei Todesfälle binnen weniger Tage von Personen, die sich nahegestanden hatten. Zwar waren sie rund tausend Kilometer entfernt voneinander gestorben, dennoch wurde der Kommissar den Verdacht nicht los, da könne ein Zusammenhang bestehen. Er kannte dieses Gefühl, meist erwies es sich als richtig. Er dachte nach. Konnte es sich um einen verabredeten, also gemeinsamen, wenn auch zeit- und ortversetzten Doppelselbstmord handeln? Tristan und Isolde fielen ihm ein. Er wusste nicht, ob diese Assoziation passte, seine Bildung war eher oberflächlich, was Mythologie oder Opern betraf. Auch bezweifelte er, dass es keine Angehörigen gab, doch die Benachrichtigung Hinterbliebener gehörte nicht zu seinen dringlichsten Aufgaben. Hatten Mohrhofers Vorgesetzte weder Korrespondenz gefunden noch sein Handy, das Notebook, keine einschlägigen Daten, irgendwelche verwertbaren Unterlagen?


    „Hallo. Sind Sie noch da?“


    Die distanzierte Stimme riss Bachhuber in die Gegenwart zurück.


    „Entschuldigung. Können Sie mir Näheres über die Todesursache mitteilen?“


    „Tut mir leid, aber ich kenne Sie nicht. Legitimation über das Internet ist heikel, Hacker sind überall. E-Mails dürfen wir nicht einfach akzeptieren. Es gibt da strenge Dienstvorschriften, überwacht außerdem vom Datenschutzbeauftragten. Sicher verstehen Sie das.“


    „Eine offizielle Anfrage der Staatsanwaltschaft würden Sie beantworten?“


    „Selbstverständlich.“


    Einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung.


    „Dann möchte ich mich vorerst bedanken“, sagte Bachhuber und wollte das Gespräch beenden. Was die Marine mit dem Nachlass des Verstorbenen anfing, interessierte ihn nicht. Und die Leiche? Sollte er schon wieder eine Obduktion veranlassen? War seine Dienststelle dafür überhaupt zuständig, er selbst zu einem solchen Antrag auch nur berechtigt? Zwar gewann der Fall der Therese Hintermoser durch die neue Entwicklung möglicherweise an Gewicht, aber was daraus konkret für ihn folgte, konnte er so rasch nicht abschließend beurteilen.


    „Einen Moment noch, warten Sie. Obwohl ich damit vielleicht meine Befugnisse überschreite, möchte ich Ihnen noch einen Tipp geben. Um den Vorgang zu beschleunigen. Ihre Staatsanwaltschaft sollte ein eventuelles Auskunftsersuchen nicht an uns schicken, sondern an die Staatsanwaltschaft in Flensburg. Die hat den Fall an sich gezogen.“


    Fast hätte Bachhuber aufgelegt, als sich die Stimme aus dem hohen Norden noch einmal meldete. Sie klang jetzt deutlich konzilianter als vorher.


    „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Die Sache ist aus mehreren Gründen heikel und daher top secret. So trug Mohrhuber seine ID-Karte nicht bei sich, obwohl er dazu verpflichtet war. Ohne sie konnte er die Kaserne weder betreten noch verlassen. Zumindest nicht legal. Bislang hat man die Karte nicht gefunden, wir stehen hier vor einem weiteren Rätsel. Wenn Sie fair sind, und so schätze ich Sie ein, machen Sie von dieser Information keinen Gebrauch.“


    Dann brach die Verbindung ab.


    Bachhuber überlegte. Der eigentliche Zweck seiner Erkundigung hatte sich erledigt, ein stichhaltigeres Alibi als den eigenen Tod vor Begehung der Tat gab es schwerlich. Aber was waren die Hintergründe? Durfte er die wirklich unbeachtet lassen? Offensichtlich war Lorenz Mohrhofer weder bei einem Verkehrsunfall noch an Krebs, einem Schlaganfall oder sonst einer leicht diagnostizierbaren Krankheit gestorben. Immer nachdrücklicher drängte sich die Alternative Mord oder Selbstmord auf. Der Kommissar spürte jene vertraute Jagdlust in sich aufsteigen, eine Art Fieber, das ihn befiel, wenn er die Witterung der Fährte eines Täters aufnahm. Nein, diese ziemlich unklare Mitteilung durfte er nicht einfach ignorieren, sich stillschweigend davonschleichen. Doch wie sollte er vorgehen?


    Am unproblematischsten wäre vielleicht, die Kripo in Glücksburg anzurufen, von Kollege zu Kollege. Aber damit lud er sich vermutlich nutzlose, wenig zielführende Arbeit auf. Dann war nichts gewonnen, Zeit und Kraft vergeudet, auch ohne solche Umwege oder sogar Irrgänge hatte er wahrhaftig genug zu tun. Sollte er wirklich lieber den offiziellen Weg der Amtshilfe wählen? Das war nicht nur umständlich, bedeutete eine gewisse Verschleppung, sondern half im Endeffekt seiner Einschätzung nach kaum weiter. Der Vorgang lag schließlich schon bei der Staatsanwaltschaft in Flensburg, womöglich gab es da bereits neuere Ermittlungsergebnisse, von denen die Polizei nichts wusste. Auch von einer Befragung der Vorgesetzten und Kameraden Mohrhofers versprach Bachhuber sich im gegenwärtigen Stadium der Angelegenheit wenig, ganz abgesehen davon, dass eine dafür notwendige Genehmigung wohl schwer zu erhalten war. Nach reiflichem Abwägen schien ihm am zweckmäßigsten, die zuständige Justizbehörde in Kempten einzuschalten.


    Abermals griff er zum Telefon. Staatsanwalt Schmidt wollte zunächst genauestens wissen, worum es eigentlich ging. Zwar hatte er Resis Obduktion angeordnet, aber Einzelheiten waren ihm zum Teil entfallen, zum Teil hatte er sie anscheinend gar nicht erst erfahren. Zumindest tat er so. Nach außen hin geduldig, betete der innerlich mit den Zähnen knirschende Bachhuber folglich die Geschichte der unglücklichen Sennerin abermals herunter. Mittlerweile identifizierte er sich dermaßen mit dieser Tragödie, dass seine Stimme unbewusst einen ergriffenen, ja geradezu beschwörenden Unterton annahm.


    „Die Sache geht Ihnen wohl ernsthaft an die Nieren“, sagte Schmidt beeindruckt. „Fast bin ich versucht zu sagen: ans Herz. Ja, manchmal kann man dieses altertümliche Organ einfach nicht ausschalten, das ehrt Sie. Ich kümmere mich sofort darum und lasse mir die Akten kommen. Oder doch Kopien davon. Sobald die Unterlagen eingetroffen sind, benachrichtige ich Sie.“


    Das war also aufs richtige Gleis gebracht, dachte der Kommissar. Nun galt es, nach Möglichkeit lebende Zeugen aufzutreiben und zu befragen. Er entschied sich, mit dem eventuellen Rivalen des toten Marinesoldaten zu beginnen, Antonius Straßlechner, landläufig Strasser Toni genannt. Der lebte in der Nähe und war als Täter nicht von vornherein auszuschließen. Gleich der Presse hielt Bachhuber Eifersucht für das wahrscheinlichste Mordmotiv. Habgier schied hier jedenfalls aus.


    Gleich der erste telefonische Kontaktversuch klappte. Die Niedergeschlagenheit des jungen Mannes ließ sich geradezu mit Händen greifen. „Das ist zu traurig“, stammelte er.


    „Sie waren mit der Resi befreundet?“


    „Ich mochte sie sehr.“


    Aufmerksam registrierte der Kommissar diese Antwort. Lag sie nur zufällig neben der Frage? Er war über Tonis Hang zum weiblichen Geschlecht informiert. Wollte Straßlechner mit seiner Formulierung ausdrücken, dass Resi nur eine von vielen war, er ihr gegenüber keine tiefere Liebe empfand? Oder gab der junge Mann durch diese Wortwahl gewollt oder ungewollt preis, dass seine Gefühle nicht erwidert wurden? Eine interessante Frage. Man musste versuchen, Straßlechners Emotionen, überhaupt sein Wesen in einem persönlichen Gespräch auszuloten. Es ging zunächst darum, sich ein Bild davon zu machen, wie dieser Bursche tickte, um im modernen Sprachgebrauch zu bleiben.


    Antonius weigerte sich keine Sekunde, nach Sonthofen zu kommen.


    „Nein, kein Verhör, auch keine Vernehmung. Einfach eine lockere Unterhaltung zur Information. Je mehr wir über das Umfeld des Opfers wissen, desto eher können wir einen etwaigen Täter dingfest machen und überführen.“


    Straßlechner schien der bloße Gedanke an einen Täter absurd, außerhalb seiner Vorstellungsfähigkeit. „War es denn kein Herzinfarkt?“


    „Wir sind noch nicht hundertprozentig sicher, was den Tod des Mädchens ausgelöst hat. Also müssen wir die Aussagen sämtlicher Personen protokollieren, die Therese Hintermoser näher gekannt haben. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Der Amtsschimmel, von dem haben Sie bestimmt schon gehört, verlangt eben nach Futter. Eine möglichst umfassende Aufklärung dürfte jedoch auch in Ihrem Interesse sein, davon bin ich überzeugt.“


    Wenn es ihm nützlich schien, konnte Gerd Bachhuber sich ausgesprochen kumpelhaft ausdrücken. Manchmal begünstigte das die Atmosphäre, knüpfte Verbindungen, öffnete abgeschottete Zugänge auf die sanfte Tour. Katzenpfoten und Bergstiefel haben beide ihre Berechtigung, pflegte er zu sagen. Alles, wo es hingehört. Manchmal erinnerte sein Tun ihn sogar an den listigen, Kreide fressenden Wolf aus dem Märchenbuch, doch solche Assoziationen verbannte er stets als absolut unpassend. Weder waren die gejagten Verbrecher unschuldige Geißlein, noch glich ein pflichtbewusster Polizeibeamter jenem mörderischen Raubtier. Heute genießt es doch Artenschutz, flüsterte ihm dann eine subversive Stimme zu. Regelmäßig blieb sie ungehört.


    Der Kommissar war ein Wiederkäuer. Jedes Gespräch, jeden Eindruck, jede Information ließ er tief in sein Inneres sacken, um sie früher oder später abermals hervorzufördern. Einmal, zweimal, bei Bedarf in komplizierten Fällen auch öfter. Diesmal stieß ihm ein Brocken in dem halbverdauten Gespräch mit Straßlechner gleich beim ersten Repetieren auf. Hatte er zu sehr auf den Sinn der Worte geachtet und zu wenig auf das, was darin mitschwang? Hatte der junge Mann wirklich gestammelt? Oder wäre ein anderes Verb treffender gewesen? Hatte er gar gelallt?


    Bachhuber beschloss, dem nachzugehen. War der Strasser Toni Alkoholiker? Oder drogensüchtig? Traf das zu, konnten sich ganz neue Aspekte ergeben. Vorerst stellte der Kommissar derartige Spekulationen freilich zurück, versuchte weitere Namen der Dringlichkeit nach zu ordnen. Da war dieser Reporter. Viel konnte der sicher nicht sagen, er war fremd, nur auf der Durchreise. Falls er aber doch wider Erwarten etwas zur Aufklärung beitragen konnte, sollte man ihn tunlichst vorladen, solange er sich noch in Reichweite befand.


    Ferner mussten sämtliche Personen überprüft werden, die den Sommer mit dem Opfer auf der Sternenmoosalpe verbracht hatten. Einschließlich etwaiger Besucher, die sich häufiger dort aufgehalten hatten. Zufällige Wanderer, insbesondere Touristen, die hier auf ein Glas Milch, ein Stück Käse eingekehrt waren, würde man freilich ausklammern, es sei denn, einer von ihnen wäre während der letzten Tage vor Resis Tod besonders aufgefallen.


    Der Kommissar konnte sich ausrechnen, dass er in den nächsten Tagen kaum zu seiner Routinetätigkeit kommen würde. Er befürchtete vielmehr ernsthaft, die Sache Hintermoser könne sich zu einer wahren Sisyphusarbeit auswachsen.


    Wieder einmal beneidete Bachhuber größere Dienststellen der Kriminalpolizei, welche spätestens in solchen Situationen eine Soko installierten, die Last auf mehrere Schultern verteilten, um den Fortgang zu beschleunigen. Diese Möglichkeit blieb ihm versperrt, allenfalls ein Kapitalverbrechen hätte dazu geführt, dass er entweder Kräfte von anderen Dienststellen zugewiesen bekam, oder – wahrscheinlicher – Kempten die Sache an sich zog. Je tiefer er in den gegenwärtigen Fall einstieg, desto eindringlicher wurde ihm bewusst, dass ganz ohne Unterstützung kein befriedigendes Ende abzusehen war. Er musste zu seiner Entlastung jemanden vom normalen Dienst abziehen, eine Alternative dazu sah er nicht.


    Und es gab wahrlich keine große Auswahl, genau genommen gar keine. So entschied er sich ohne längeres Zaudern für Penelope Murks. Sie war jung, mit eigenen Fällen noch nicht allein verantwortlich belastbar, aber für den Zweck einer Assistententätigkeit am kurzen Zügel geradezu optimal geeignet. Sie konnte smart sein, sogar kess, ließ sich keinesfalls leicht einschüchtern. Dabei hielt er sie für absolut loyal. Und die zwitterhafte halblegale Kombitätigkeit als Polizistin und Sekretärin unterforderte ihre Fähigkeiten deutlich. Ganz abgesehen davon, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis die Gewerkschaft Schwierigkeiten bereiten würde.


    Entscheidend war freilich, dass die Chemie zwischen ihnen von Anfang an gestimmt hatte. Mit einem Schmunzeln erinnerte sich Bachhuber an Penelopes erstes Weihnachtsfest auf der neuen Dienststelle, den eigentlichen Start ihrer überaus befriedigenden gemeinsamen dienstlichen Tätigkeit. Für sich betrachtet, war die winzige Episode keiner Erwähnung wert, aber manchmal erwächst aus solchen Kleinigkeiten eben unverhältnismäßig viel mehr, als man unter normalen Umständen erwartete.


    Erst gut einen Monat zuvor hatte Penelope ihren Job in Sonthofen angetreten. Ein junger Polizeimeister machte im Zustand erheblich angestiegener Promillewerte die junge Kollegin in täppischer Weise an, nachdem sie auf sein plumpes Baggern nicht eingegangen war.


    „Stört dich dein Name eigentlich nicht?“


    Anfangs überhörte Penelope die unverschämte Frage. Als der Mann unbeirrt nachsetzte, antwortete sie: „Für seinen Namen kann man nichts. Ebenso wenig wie für seine Figur.“ Dabei warf sie einen abschätzigen Blick auf die Dackelbeine des Kollegen und einen zweiten auf die üppigen Rundungen um seine Taille, revidierte sich. „Nein, weniger.“ Diese Reaktion brachte den Polizeimeister erst richtig in Fahrt.


    „Das stimmt so nicht“, beharrte er. „Man kann eine Namensänderung beantragen. Das kostet freilich, eine Heirat wäre die preisgünstigere Variante. Auch über die Scheidung hinaus. Du musst nur sorgfältig wählen. Wie wäre es mit Herrn Kain? Oder Herrn Prima? Kai-Murks, Prima-Murks? Herr Super wäre freilich nicht ganz so vorteilhaft.“


    „Üblicherweise stellt man den Geburtsnamen voran“, brachte sie noch heraus, da mischte sich auch schon Bachhuber ein. Mit wenigen Worten und der Autorität des Behördenleiters faltete er den taktlosen Kollegen derart zusammen, dass der sich alsbald von dannen schlich. In einer Haltung, als wäre er ganz real kräftig verprügelt worden.


    „Danke“, sagte Penelope. „Aber ich wäre schon allein mit dem Flegel fertig geworden.“


    Trotzdem atmete sie auf, und fortan klappte die Zusammenarbeit mit dem Leitenden Hauptkommissar wie geschmiert.


    „Hast du einen Vorschlag, wie wir uns die Arbeit teilen?“ erkundigte der sich heute. „Möchtest du jemanden bevorzugt vernehmen?“ Er biss sich auf die Zunge. Irgendwie klang das gestelzt, ja albern, fast als wolle er Penelope bei der Partnersuche behilflich sein. Welcher Teufel ritt ihn da, eigentlich sollte seine Frage bloß eine Geste der Höflichkeit sein.


    Penelope schaute ihn denn auch ein wenig verwundert an. Sie las die Aufstellung über den fraglichen Personenkreis nicht zum ersten Mal. Und sie hatte sich bereits eine Meinung gebildet.


    „Kathrin Achbichler. Ich glaube, bei diesem jungen Mädchen fällt mir der Zugang leichter. Von wegen Alter und Wellenlänge.“


    Einen Moment biss der Kommissar sich an dem Komparativ fest. Was meinte die Kollegin damit? Leichter als ihm? Oder leichter als bei den anderen Zeugen? Aber Bachhuber behielt diese Überlegung bei sich. Darüber auch nur flüchtig nachzudenken, war auch wirklich albern. Er hatte keinerlei Anlass, daran zu zweifeln, dass Penelope ihre fachlichen Erfahrungen und Fähigkeiten im Allgemeinen geringer einschätzte als die des Chefs. Und das mit Recht, wie er fand.


    „Einverstanden. Aber danach knöpf dir bitte Ludwig Enkelmann vor. Ich konzentriere mich zunächst auf den Chef der Sternenmoosalpe. Jonathan Finsterwald. Der dürfte die härteste Nuss sein. Außerdem will ich mich noch einmal mit diesem Journalisten unterhalten. Persönlich, nicht am Telefon. Ich denke, das lässt sich rasch erledigen.“


    Der Kommissar schlug die noch recht dünne Nebenakte auf, die bereits auf seinem Schreibtisch der Ergänzung harrte. Einige Minuten vertiefte er sich in den knappen Text und betrachtete das Foto jenes muskulösen jungen Mannes, der bei der Viehscheid den Renommierstier der Sternenmoosalpe am kurzen Zügel geführt hatte. Außerhalb der Sommersaison arbeitete Jonathan Finsterwald als Holzfäller, das war eine reine Wintertätigkeit, die neben anderen Fähigkeiten und Eigenschaften gleichfalls Kräfte in den Armen erforderte. Dem Bild nach zu urteilen, handelte es sich um einen Burschen, der nicht nur über einen den Modellkörper eines Bodybuilders verfügte, sondern auch den beiden vorderen Silben seines Nachnamens alle Ehre machte.


    Je mehr Bachhuber Daten und Eindrücke verinnerlichte, desto stärker wuchs seine Überzeugung von der Richtigkeit der einvernehmlich getroffenen Regelung. Lorenz war ein Kind und Kathrin kaum erwachsener. Unwahrscheinlich, dass einer der beiden etwas mit dem Mord zu schaffen hatte, und auch als Zeugen versprach sich der Kommissar von ihnen nur wenig. Notfalls stand er immer noch in Reserve, falls Penelope sich überfordert fühlte, Unterstützung benötigte.
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    Bin ich schon so alt? dachte Dries Marten.


    Alte Leute erinnerten sich zunehmend intensiver an ihre Jugend. Das hatte er mehr als einmal gehört, und die Behauptung leuchtete ihm ein. Aber diese Erkenntnis war ein Allgemeinplatz, betraf ihn doch noch nicht persönlich. Zwar lautete ein bekannter Spruch: Trau keinem über dreißig, aber seit der Reporter vor einigen Jahren diese Schwelle überschritten hatte, fand er ihn nur noch lächerlich. Nichts hatte sich geändert. Doch warum musste er dann in den letzten Tagen andauernd an seine Volontärzeit denken? Ähnlich waren die Gedanken seiner neunzigjährigen Großmutter um die Jahre im Kindergarten gekreist, alte simple Spiele ohne jede Technik, Buntstifte, Kreide genügten vollauf, Ringelreihen und schlichte Lieder, die überwiegend von Märchenfiguren handelten, „Dornröschen war ein schönes Kind“, „Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald“ oder – weniger romantisch – „Es geht ein Bibabutzemann“.


    Einen Moment verrannte er sich im Irrgarten seiner Assoziationen, aber solche Vergleiche hinkten nun wirklich nicht bloß, sondern waren geradezu absurd. Als Volontär war Dries Tag und Nacht auf Achse gewesen, um die Häuser gezogen, wie man zu sagen pflegte, dabei allerdings meist den Blick unverwandt auf die Karriere gerichtet. Er hatte sich in suspekten Milieus herumgetrieben und exklusive Veranstaltungen besucht, hatte Penner ebenso interviewt wie Stars. Oder wenigstens Starlets. Nie jedoch hatte er lange untätig herumgesessen, nicht einmal im Urlaub.


    Prüfend schaute er in den Spiegel, und was er sah, beruhigte ihn zusätzlich. Ein Dreitagebart, nicht zu glatt und nicht zu stachlig, viele Frauen liebten das. Als heterosexuellem Single lag ihm durchaus am Urteil des weiblichen Geschlechts. Er war ein Mann in den besten Jahren, eingangs der besten Jahre, verbesserte er sich. Tiefstapeln war ebenso wenig angebracht wie Hochstapelei.


    Also machte Marten sich beschwingt daran, den Ort zu erkunden, Oberstaufen, die Umgebung. Wer sucht, wird finden, lautete ein bewährtes Motto eines seiner Ausbilder. Anflüge von Zweifeln, wonach er denn eigentlich konkret suchen wollte, schob Dries beiseite. Hamlet taugte nur bedingt als Blaupause.


    Darüber verstrich der Dienstag. Am Mittwoch trieb es ihn tiefer in die Berge. Laufen in frischer Luft macht den Kopf frei, sagte er sich. Irgendeine innere Stimme führte ihn zuerst nach Weißach. Als er die Stelle passierte, an der Resi zusammengebrochen war, atmete er kurz und kräftig durch. In Steibis nahm gerade die Kabinenbahn ihren Betrieb auf. Dries überlegte, ob sein Presseausweis ihm nicht zu kostenloser Beförderung verhelfen könnte, doch das hätte vielleicht Diskussionen ausgelöst, danach stand ihm im Moment nicht der Sinn. Außerdem war er nicht so klamm bei Kasse. So löste er am Automaten eine normale Karte, stieg in die erste Gondel und begann vom Gipfel des Imbergs seine Tour ins Blaue hinein.


    Zunächst ließ er die Gedanken ziellos schweifen. Eigentlich war ein Motiv seiner Berufswahl von je der Trieb gewesen, unter der Oberfläche zu schürfen, aufzuklären, Investigationsjournalismus im positiven Sinn. Aber die Dinge entwickeln sich eben manchmal anders. Auch die Tätigkeit als Reisejournalist befriedigte ihn durchaus, und er war überzeugt, einen guten Job zu machen. Doch nun, in der unmittelbaren Nähe eines mysteriösen Unfalls, Tatzeuge beinahe, juckte es ihn von Tag zu Tag stärker in den Fingern, denen es allmählich an Stoff mangelte für die gewohnten Tasten und Bildschirme, ihr tägliches Handwerkszeug. Diese Wanderung sollte ihm helfen, geistig Fakten zu sammeln, seine Eindrücke und Überlegungen zu sortieren, eine Art solistisches Brainstorming, falls es so etwas gab. Anschließend würde er zielgerichteter vorgehen.


    Noch war es recht früh am Morgen, ein Werktag, keine Ferien. Trotz des herbstlich heiteren Wetters, nur im seitlichen Gebüsch hingen vereinzelt frühe Spinnenfäden, begegnete ihm niemand. Die Weiden lagen seit dem Abzug der Herden ohnehin verwaist, sämtliche Gatter standen geöffnet, man musste also weder entriegeln und schließen noch über Stromdrähte hinwegklettern. Es wurde ein tüchtiger Marsch. Dries war des Wanderns ungewohnt, und obwohl der Weg nur langsam anstieg, um sich dann wieder genau so mäßig zu senken, spürte er gegen Mittag Anflüge von Reue, sich auf diesen Ausflug eingelassen zu haben. Überdies schien es weit und breit keine bewirtschaftete Alpe zu geben, wo man hätte rasten können.


    Er begann, die seltener werdenden Schilder an den Bäumen, teils frisch, teils schon recht verwittert, aufmerksamer zu lesen. Die Namen sagten ihm zwar nichts, aber Dries mühte sich, sie auf seiner Wanderkarte zu entdecken. Auch das war für ihn eine neue Erfahrung, im normalen Alltag richtete er sich nach seinem Navigationsgerät. Denk positiv, mahnte er sich. Dies war doch ein gutes Training, im Himalaja würden die allermeisten Routen weniger ausführlich gekennzeichnet sein. Und außerdem unleserlicher. Andererseits gab es dort preiswerte Führer und Dolmetscher. Zumindest für Englisch.


    Dazwischen fanden sich Gedenksteine an verstorbene Einheimische oder Haustiere oder einfach Lebensweisheiten. Schlicht und manchmal amüsant. Dries bemühte sich, die oft vermoosten oder verwitterten Schriftzüge zu lesen. Und plötzlich stutzte er. Wieder einmal ließen sich die Buchstaben auf dem altersschwachen Brett nur mit Mühe entziffern. Sternenmoosalpe. Zwanzig Minuten.


    Der Reporter zögerte. War das ein Wink des Schicksals? Seine Beine begannen zu schmerzen. Dabei misstraute er aus Erfahrung diesen Entfernungsangaben zutiefst. Dries hatte auf seinen bisherigen Streifzügen den Eindruck gewonnen, dass sie von kraftstrotzenden Allgäuer Burschen festgelegt wurden, die eher Triathleten ähnelten als beschaulichen Spaziergängern aus dem Flachland. Dennoch musste er sich wohl auf diesen Hinweis einlassen, innerlich rechnete er allerdings eher mit einer Stunde.


    So überraschte ihn positiv, dass er nach nur knapp fünfzig Minuten das langgezogene hölzerne Gebäude erreichte. Wie erwartet war es nicht mehr bewirtschaftet, sondern winterfest verschlossen. Dries setzte sich auf die Bank an der Längsseite und versuchte nach dem Stand der Sonne die Himmelsrichtungen zu berechnen. Anschließend forschte er auf der kleingedruckten Karte nach der Sternmoosalpe. Tatsächlich war sie verzeichnet, an einer Stelle, wo er sie nicht vermutet hätte.


    Warum bloß wurde die Herde von hier nach Weißach getrieben? Da gab es doch wohl einfachere Pfade ins Tal, ohne die häufigen und anstrengenden Wechsel von Steigung und Gefälle zwischen hier und Steibis. Nun, die Senner würden schon ihre Gründe haben. Vielleicht versperrten irgendwelche Hemmnisse den Weg, schmale, gleichwohl hinderliche Schluchten etwa. Oder es ging schlicht darum, an einem Ereignis teilzunehmen, das derart bedeutsam, so weithin bekannt war wie die Viehscheid von Oberstaufen, obwohl die Sternenmoosalpe amtlich zum Territorium einer anderen Gemeinde gehörte. Es mochte auch einfach überkommene Gewohnheit sein, Tradition. Was sollte er sich den Kopf zerbrechen über Hintergründe unwesentlicher Besonderheiten des Allgäu. Derartige Erörterungen würden nicht nur den Rahmen seiner Reportage erheblich sprengen, sondern vor allem die große Mehrheit der Leserschaft langweilen, einer der schwersten Fehler auch für Redakteure seriöser Medien.


    Nachdem er sich etwas erholt hatte, sah Dries sich auf dem Gelände der Alpe um. Ins Innere des Gebäudes konnte er nicht blicken, die Fenster waren durch dicke Läden gesichert. Auch ringsum fand sich nichts, was der Rede wert gewesen wäre. Wohl oder übel trat der Journalist den Abstieg an. Auf einem kürzeren Weg.


    Nein, es machte keinen Sinn, die Zeit in dieser Weise zu vertrödeln und auf eine Nachricht aus Sonthofen zu warten. Noch von unterwegs wählte er die Nummer der Kripo in der Kreisstadt. Leitender Hauptkommissar Bachhuber sei gerade mit einer äußerst dringlichen Angelegenheit beschäftigt, beschied ihn Penelope Murks. Heute hörte sich ihre Stimme durchaus entgegenkommend an. Ja, in zwei Stunden wäre das bestimmt erledigt, fuhr sie fort, nachdem ein kurzer Blickkontakt über den Schreibtisch hinweg ihr grünes Licht signalisiert hatte. Wenn Marten dann kommen wolle, stünde ihr Chef dem Reporter sicher zur Verfügung. Ohnehin habe er noch ein Gespräch mit ihm geplant.


    Gerade verstaute Dries sein Handy wieder in der kleinen Seitentasche seines Anoraks, als er den Mann heranstapfen sah. Es war der erste Mensch, der ihm seit Stunden begegnete. Er trug einen gewaltigen Vollbart und ging mit bemüht zügigen Schritten bergauf. Dabei war er bereits so nah, dass Dries sein Schnaufen hörte. Kurzatmig, dachte der Reporter. Auch die Bewegungen wirkten nicht eben sportlich. Kein Wunder angesichts dieser Leibesfülle, vielleicht sollte er sich besser etwas mäßigen. Nicht so sehr beim Wandern, sondern vielmehr was Haxen und Schweinsbraten betraf. Nebst den dazugehörenden Semmelknödeln. Oder tat er dem Fremden Unrecht? Irritierte ihn die dicke, abgewetzte Lodenjoppe, täuschte mehr Volumen vor, als tatsächlich vorhanden war?


    „Grüß Gott.“ Der Reporter hatte sich rasch an die alpenländische Sitte gewöhnt, alle und jeden in dieser Weise wie einen guten alten Bekannten anzusprechen, wenigstens außerhalb geschlossener Ortschaften.


    Der Entgegenkommende knurrte unverständlich, vielleicht war ihm die Luft tatsächlich knapp geworden. Wo andere in dieser Einsamkeit vermutlich ein Schwätzchen gesucht hätten, woher, wohin, ein schöner Herbsttag, wie wird wohl der Winter werden, viele (wenige) Eicheln, Kastanien, Nüsse, vom Stock aufs Stöckchen gekommen wären, schien dieser Mann bestrebt, möglichst schnell und unbehelligt an Dries vorbei zu gelangen. Dabei bog er den von einem graugrünen Hut bedeckten Kopf auffällig zur Seite, als wolle er nicht erkannt werden. Und während Marten ihm noch eine Weile erstaunt nachstarrte, drehte der Fremde sich kein einziges Mal um.


    Sein großer Rucksack wirkte leer, zumindest nicht so gefüllt, wie es bei anderen Wanderern in der Regel der Fall war. Regenkleidung, Trinkflaschen, Notverpflegung und dergleichen, aber weshalb schleppte dieser Wanderer das anscheinend eine nutzlose Bürde darstellende Gepäckstück dann mit sich? Wollte er Pilze sammeln oder etwa Tannenzapfen für den nahenden Winter? Hatte er derart ärmlich gewirkt? In sein Sinnen hinein sprang Dries jäh ein Déjà-vu an, ohne rechte Konturen, ihn narrend, nicht zu greifen. Wo hatte er diesen Mann bloß zuvor bereits gesehen? Er zermarterte sein Gehirn, aus einem unerfindlichen Grund schien ihm die Antwort wichtig, doch der nur selten bockige Datenspeicher verweigerte ausgerechnet hier jedwede Auskunft.


    Ob er zur Sternenmoosalpe wollte? Nein, das war ja höchst unwahrscheinlich. Zugleich fiel dem Reporter ein, dass er die Person nicht würde beschreiben können, nicht einmal annähernd. Mittelgroß, mittelalt, adipös, durchschnittlich gekleidet, wenngleich in minderer Qualität, unscheinbar. Ein fantastischer Zeuge, spottete der Journalist über sich selbst, Albtraum aller Kriminalbeamten, Polizisten, Staatsanwälte, Richter, dabei gehörte Beobachten, Recherchieren auch zu seinem Handwerk. Doch warum sollte irgendjemand ihn nach dieser belanglosen Begegnung fragen? Und plötzlich schien sein Erinnerungsvermögen Mitleid mit ihm zu haben, dem Unaufmerksamen wenigstens einen Brosamen hinzuwerfen. Dries entsann sich einer flüchtigen Beobachtung, mehr unbestimmter Eindruck als durch Fakten exakt belegbar. Die Resi, ein Mann, über sie gebeugt. War da nicht etwas Auffälliges in dessen Gesicht gewesen, eine Unregelmäßigkeit? Um die Mundpartie? Verletzung? Schlecht verheilte Hasenscharte? Beschwören können hätte er freilich nichts davon.


    Der Reporter tröstete sich. Weniger geschulten Augen wären solche Kleinigkeiten vermutlich völlig entgangen. Aber hatte jener Mann wirklich etwas mit der heutigen Begegnung zu tun? Bei dem einsilbigen Wanderer hatte der schwarze Vollart zu struppig zwischen Nase und Hals gewuchert, hatte mit seiner Üppigkeit bereits im Vorfeld der Wangen neugierige Blicke abgeschirmt. Sollte das Absicht sein? Ach was, man befand sich ja nicht auf einem modischen Boulevard der Schickeria, in dieser Gegend gehörten urige Waldschrate zum Alltag, waren sogar gehätschelte Bestandteile des werbewirksamen Lokalkolorit. Vor wem sollte der Wanderer in dieser Einsamkeit wohl seine Identität verbergen wollen? Ehrlich gesagt hätte Dries nicht einmal sicher sagen können, ob Resis damaliger Helfer überhaupt einen Bart getragen hatte, in der Situation waren andere Dinge wichtiger gewesen.
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    Wer Alois Schnickenmüller sich den Hang empor quälen sah, schwerfällig, in abgetragenen Klamotten, ungepflegt zudem, hier ein Riss, da ein alter Fleck, dort fehlte ein Knopf, keine Stäbe aus Leichtmetall zur Hand, sondern einen knorrigen Naturknüttel, hätte vielleicht auf einen minder bemittelten Touristen getippt, einen einsamen Holzfäller gar, womöglich mit der Tendenz, von den mühsam gefällten Stämmen einiges unerlaubt für den eigenen Verbrauch abzuzweigen. Entsprechendes Werkzeug, Axt oder Säge mochte er gleich wildernden Fallenstellern irgendwo verborgen haben. Ein Hervorrufen von Eindrücken dieser Art war Schnickenmüller vertraut. Es behagte ihm nicht nur, sondern war auch durchaus beabsichtigt. Das Grinsen, welches es bei ihm auslöste, ließ er niemand merken. Seit Jahren schon kultivierte er systematisch ein tiefstaplerisches Gehabe. Musste Alois seinen Beruf angeben, was ziemlich selten der Fall war, nannte er sich bescheiden Arbeiter, allenfalls Handelsvertreter.


    Einige Male wollten Behörden das genauer wissen. So fragte ein Gewerbeamt nach Einzelheiten seiner Tätigkeit, ein Finanzamt nach Umsatz und vor allem Gewinn, drohte mit Schätzung, doch bisher gelang ihm stets, die Beamten abzuspeisen oder auszutricksen. „Null“, lautete sein Zauberwort. Null Geschäft, null Ertrag. Das möge er gefälligst beweisen, hielt man ihm entgegen. „Wie lässt sich eine Null beweisen?“ fragte er zurück. „Ein Nichts ist schlicht nicht vorhanden.“


    Die wenigsten Staatsdiener verstanden sich auf mathematische Diskussionen oder Philosophie. Und die verschwindend kleine Zahl wirklich Schlagfertiger prallte an der Dickfälligkeit dieses Kunden ab wie an einer Gummiwand. Am Ende erkundigte man sich höchstens einigermaßen hilflos: „Ja, wovon leben Sie denn?“


    „Von Luft und Liebe“, hätte er gern geantwortet. Aber beides wäre angesichts seiner beträchtlichen Leibesfülle und des vorgerückten Alters nicht sonderlich glaubhaft gewesen. „Mildtätigkeit“, sagte er stattdessen vage und ließ offen, ob es sich denn nun um dreiste Bettelei oder eher verschämtes Heischen nach Spenden wohltätiger Organisationen handelte. Notfalls fügte er mehrdeutig hinzu: „Ich habe viele Brüder und Schwestern.“ Während er selbst sich dabei stillschweigend mit dem Orakel von Delphi verglich, brachten derartige Sprüche ihm vollends den Ruf eines Spinners ein. Den trug er keineswegs wie ein Opferlamm, sondern stolz als schützende Tarnkappe.


    Nur selten deckte er gegenüber sorgfältig ausgewählten Bekannten Bruchteile des wahren Sachverhalts auf, warf einige nachrangige Karten auf den Tisch. „Agent für alle Fälle“, formulierte er sodann nicht wesentlich präziser. Kaum jemand begriff, dass „alle“ tatsächlich „alle“ meinte, zumindest im Rahmen des Menschenmöglichen. Für einen Mann mit Mut und ohne moralische Hemmnisse war das ein recht weit gestreckter Rahmen.


    Solche Vielseitigkeit bedeutete nahezu zwangsläufig, dass Alois nicht nur einem einzigen Herrn diente, und das erforderte ein Höchstmaß an Balancierkunst. Momentan fungierte er in erster Linie als Gebietsmanager einer veritablen Schweizer Kapitalgesellschaft, der HFE, Happyness For Everyone. Deren eingetragener Geschäftszweck bestand in der Versorgung auch ärmerer Volksschichten mit Waren, deren Konsum ihnen sonst nicht erreichbare Glücksgefühle bescherte, zu erschwinglichen Preisen. Allem Anschein nach ein soziales, begrüßenswertes Programm. Die Wahrheit sah in mehrfacher Hinsicht anders aus.


    Was seine Position betraf, fühlte Schnickenmüller sich keineswegs als eine Art Wirtschaftskapitän, nicht einmal vierter oder fünfter Klasse. Um im seemännischen Bild zu bleiben, hätten ihm sogar Titel wie Steuermann oder Maat noch zu hochtrabend geklungen. In trüben Stunden verwischten sich für ihn die Unterschiede zwischen seiner jetzigen Aufgabe und jener eines Kontrolleurs, Aufpassers, ja der Kombifunktion eines Aufreißers und Rausschmeißers, die ihn unangenehm an vergangene Zeiten erinnerte. Und gegenwärtig war es ganz schlimm.


    Die neue Kampagne hatte sich zunächst vielversprechend angelassen. Man musste ja die bewährte Route von Tschechien nach Bayern nicht aufgeben. Aber die anfangs mit großem Optimismus begleitete zusätzliche Variante offenbarte inzwischen Schattenseiten, ja Schwachstellen. Es kriselte gewaltig just auf einem jener Stützpunkte, für die Schnickenmüller verantwortlich zeichnete.


    Zwar stellte die Sternenmoosalpe nur eine wirklich winzige Filiale, allenfalls gelegentlich in einem Anfall von Größenwahn hochtrabend Dependance genannt, im Gefüge der Gesellschaft dar. Doch der von seinen Untergebenen gefürchtete Generaldirektor Malte Kollerke, im inoffiziellen Sprachgebrauch der Organisation schlechthin Boss genannt, pflegte solche Argumente mit markigen Sätzen vom Tisch zu fegen. „Jede Kette ist so stark wie ihr schwächstes Glied“, lautete einer von ihnen. Die Mitarbeiter taten gut daran, sich derartige Sprüche zu merken. Tatsächlich hätte keiner von ihnen gewagt, einen solchermaßen abqualifizierten Diskussionsbeitrag ein zweites Mal hervorzuholen.


    Auf dieser entlegenen Außenstelle im Allgäu lief es bereits fast den gesamten Sommer hindurch auffallend unrund. In der ersten Hälfte des Mai kamen von dort gar keine Bestellungen, in der zweiten nur lächerlich geringe, wurde sogar die Annahme von Ware verweigert mit der frechen Begründung, man habe sie nicht geordert. Die Gesellschaft nahm darauf hin die Kontingente stillschweigend zurück. Es gab viel zu tun, das Geschäft brummte geradezu, mit der aufsässigen Sternenmoosalpe würde der Generaldirektor sich später höchstpersönlich befassen. Um die Sonnenwende wiederum konnte die Alm plötzlich kaum genügend Produkte erhalten, forderte nahezu jedwede Position der breit gefächerten Palette an, beträchtlich über das bei dieser unbedeutenden Agentur übliche Maß hinaus. Die Vertriebsleitung, zweite Ebene des Konzerns, reagierte erfreut und räumte im Gegenzug mit Kollerkes Einverständnis generöse Zahlungskonditionen ein, stellte für das Jahresende sogar eine beträchtliche Gratifikation in Aussicht. Doch schon Mitte Juli wichen die Senner stillschweigend wieder vom vereinbarten Modus ab.


    Anfangs waren es leichte Veränderungen, die kaum ins Gewicht fielen. Während die Bestellungen weiter anstiegen, verzögerten sich die wöchentlich fälligen Ausgleichszahlungen. Zunächst geringfügig, um Tage, später um Wochen, wurden nach einer Weile lückenhaft, Differenzen traten auf, der Verbleib etlicher Posten versickerte im Ungewissen. Endlich hüllte das kleine Team sich vollends in Schweigen. Verhältnismäßig lange nahm Malte Kollerke, abgelenkt und froh gestimmt durch den positiven Gesamtmarkt, die fantastischen Zahlen anderer Agenturen entgegen seiner Gewohnheit diese Verstöße langmütig hin. Dabei spielten auch die überaus respektablen früheren Ergebnisse der nun säumigen Schuldnerin eine Rolle, war doch die Sternenmoosalpe in den drei Jahren ihres Bestehens zweimal nacheinander als Sieger im internen Ranking mit der „Goldenen Hanfblüte“ ausgezeichnet worden. Dieser Orden bestand aus echtem, hochkarätigem Gold, und es handelte sich keineswegs um einen Wanderpreis. Die Gesellschaft ließ sich eben nicht lumpen, eine weitere Devise des Generaldirektors lautete: Nicht kleckern, sondern klotzen.


    Gekoppelt mit dieser Ehrung war übrigens das Recht des Gebietsmanagers, nunmehr zwei freilich nur vergoldete Hanfblüten am Revers tragen zu dürfen. Oder auch im Knopfloch. Manchmal bedauerte Alois, dass dieser edlen Pflanze ungerechtfertigt ein so schlechter Ruf anhaftete, denn aus Rücksicht auf die politische Korrektheit musste er die Blüten außerhalb geschlossener Veranstaltungen der HFE regelmäßig verbergen. Kundige, unter ihnen womöglich Fahnder, erkannten das Symbol, zogen vielleicht gefährliche Schlüsse daraus, während naivere Bürger es nicht zu würdigen wussten. Perlen vor die Säue.


    Doch schließlich wurde es dem Boss zu bunt, riss sein Geduldsfaden. Er startete eine Version des vorsorglich längst ausgearbeiteten Programms „Back to law and order“, ein sorgsam gestaffeltes Bündel erzieherischer und strafender Maßnahmen. Als diplomatischer Schweizer bevorzugte er das neutrale Englisch, so trat man weder Deutschsprachigen noch Welschen oder Einwohnern des Tessins beziehungsweise Graubündens zu nahe. Wenige Tage vor der Viehscheid wurde Alois Schnickenmüller mit einem Sonderkommando betraut, und heute ging es um die Durchführung der ersten Aktion. Es galt, die bereits verlassene Alpe gründlich zu inspizieren. Nachsuche, Beweissicherung, Vorbereitung für nachdrückliches Disziplinieren insbesondere jenes Jonathan Finsterwald.


    Gründe für das Einschreiten gab es inzwischen genug, und der Zeitpunkt war mit Bedacht gewählt. Um die Viehscheid wurde das verbliebene Depot jedes Jahr zu Tal geschafft, zu einer kleinen, stillgelegten Werkstatt, in der pro forma ein karges Notlicht brannte, Attrappe für Neugierige, die vorgaukelte, hier herrsche noch ein gewisser Betrieb. Am Vortag hatte Alois sich dort umgesehen und zu seinem Entsetzen keine Spur der bis dato nicht abgerechneten Ware entdeckt. Wo sonst mochte sie sein? Den Winter über durften keine „Glücksbereiter“, so der interne, zum Namen der Gesellschaft passende Jargon, in Berghütten bleiben. Dort stellten sie nicht bloß totes Kapital dar, sie konnten auch verderben oder in falsche Hände geraten. Die Konkurrenz schlief nicht, auf Drogen dressierte Hunde streiften bei unberechenbaren Einsätzen durchs Gelände. Hatten die Senner sich etwa über dieses Verbot hinweggesetzt? Schlamperei? Pure Faulheit? Ermöglicht durch eigentlich schwer begreifbare Unterschätzung Kollerkes und dessen konsequenter Härte?


    Alois Schnickenmüller spürte Anflüge von Ratlosigkeit. Zweifellos musste er handeln, aber worin sollten die nächsten Aktionen bestehen? Wie weit war er überhaupt noch Herr des Geschehens, wenigstens in seinem ureigenen, prinzipiell durchaus überschaubaren Verantwortungsbereich? Drei Todesfälle hatten sich binnen kurzer Zeit ereignet. Zu viele? Zu wenige? Er selbst führte Aufträge jeder Art aus, doch neben ihm gab es noch weitere willige Vollstrecker oder gar unberechenbare Irre außerhalb der HFE, Täter aus Leidenschaft oder sonstigen unvernünftigen Motiven. Andererseits würde Malte Kollerke ihn gnadenlos zur Verantwortung ziehen, falls Dinge nachhaltig aus dem Ruder liefen, die Alois auch nur entfernt zugerechnet werden konnten, im Allgäu oder anderswo, verschuldet oder nicht. Die Situation spitzte sich bedrohlich zu, für derartige Entwicklungen hatte Malte einen sechsten Sinn. Ging das so fort, standen nicht bloß Provisionen, Bonifikationen auf dem Spiel, sondern auch die nackte hauptberufliche Existenz und womöglich noch viel mehr. Ihn schauderte, und unwillkürlich massierte er sein feistes Genick.


    Offiziell lagen mortale Einsätze, wie die Unternehmensführung sie manchmal nannte, jenseits der grundsätzlich zumindest nach außen hin akkurat beachteten Demarkationslinie zwischen lässlicher, sozusagen üblicher Kriminalität und unbestreitbaren Schwerverbrechen. Das galt relativ strikt für das normale Geschäftsleben, nicht jedoch unbedingt für Ausnahmesituationen wie die jetzige. Alois rief sich die jüngsten Todesfälle erneut ins Gedächtnis.


    Begonnen hatte die Serie mit Lorenz Mohrhofer. Genau betrachtet zählte der Marinesoldat gar nicht zu Schnickenmüllers Bereich, stand auf keiner offiziellen Liste seiner Mitarbeiter. Formal bestand vielleicht nicht einmal eine direkte Verbindung zur HFE, konnte man ihn allenfalls der fernsten, unbestimmten Interessenzone der Gesellschaft zurechnen. Der Gebietsmanager hatte ihn nie bewusst wahrgenommen, bis sein Kollege Matt Matthiesen sich einschaltete. Eigentlich hatte der damit den Anstoß für das folgende Geschehen gegeben.


    Diese Feststellung bedeutete weder Vorwurf noch Entlastung. Natürlich hatte Matt Matthiesen recht. Unbestreitbar war schließlich die persönliche enge Verbindung jenes Burschen zur Sternenmoosalpe. War Schnickenmüller an dieser Stelle zu blind gewesen? Es gab offenbar triftige Gründe, den jungen Mann zu eliminieren. Und inzwischen stand fest, dass mit diesem Mord das Ende der Fahnenstange keineswegs erreicht war. Vielleicht noch nicht einmal deren Mitte.


    Da war zunächst jene im Grunde völlig unbedarfte Therese Hintermoser, die nun wirklich unbestreitbar in seine Zuständigkeit gehörte. Während seltener sentimentaler Anwandlungen bedauerte er das Mädchen beinahe. Jetzt war Alois wieder einmal an einem solchen Punkt, und er rief sich energisch zur Ordnung. Ein unerwartetes Geräusch schreckte ihn aus den selbstkritischen Gedanken. Er blickte auf. Verdammt. Musste ihm ausgerechnet dieser Pressekerl just hier begegnen? Ein böser Geist schien ihn gerade jetzt auf diesen Weg geführt haben. Hoffentlich hatte der Journalist ihn nicht erkannt. Eilig stapfte Schnickenmüller weiter, sich umzuwenden wagte er nicht.


    Dabei fluchte er leise vor sich hin. Welcher Teufel hatte ihn auch geritten, diesen Berg zu Fuß zu besteigen. Längst waren sogar die einsamsten Hütten durch autotaugliche Pisten mit dem asphaltierten Straßennetz verbunden, auch die Sternenmoosalpe. Mindestens dreimal im Jahr fuhr Alois selbst hinauf, schließlich konnte er die Ware schlecht auf dem Rücken tragen. Einmal zum Almauftrieb, ein zweites Mal Ende Mai oder Anfang Juni, und abschließend um die Wende vom Juli zum August. Das waren die regelmäßigen Termine. Bei höherem Umsatz, Anforderungen außer der Reihe wie in diesem Sommer, legte er natürlich auch Zwischentouren ein, zog Hilfskräfte hinzu. Und ebenfalls bei allerdings seltenen Reklamationen. Die abgelaufene Saison hatte ihm eine bunte Mischung beschert.


    Theoretisch hätte er auch heute seinen BMW benutzen können. Bei schlechten Wetterverhältnissen mochten besondere Fahrzeuge notwendig werden, Jeeps, allradangetriebene, aber nicht an einem sonnigen, trockenen Herbsttag wie diesem. Natürlich hatte er seine Gründe gehabt, sich anders zu verhalten. Wer außerhalb der Saison hier herumfuhr, noch dazu in einem protzigen Auto mit einem Kennzeichen, das nicht in die unmittelbare Nachbarschaft gehörte, erregte eventuell Verdacht, irgendein Gernegroß mochte sich die Nummer notieren, und das wollte Alois absolut nicht riskieren.


    Außerdem legte sein Hausarzt ihm bei jeder Gelegenheit Spaziergänge dringend ans verfette Herz. Der kann gut reden, dachte Alois. Dieser Medizinmann war ja sportlich, schlank, durchtrainiert. Dass aus Tarnung und Training ein ungesunder Cocktail wurde, geradezu ein Striptease, dass ihm ausgerechnet Marten, den Namen hatte er längst ermittelt, über den Weg lief, konnte wirklich niemand ahnen. Künstlerpech, urteilte Alois. Mit solchen Phrasen durfte er freilich dem Boss nicht kommen.


    Sobald die Stelle der Begegnung außer Sichtweite war, blieb der Gebietsmanager stehen und überlegte. Sollte er vom direkten Pfad abweichen, einen Umweg einschlagen? Doch er verwarf diese Idee rasch wieder. Einmal wäre das nutzlos, er wurde ja nicht mehr beobachtet. Zweitens drängte die Zeit. Es gab immer noch zu viele Baustellen. Er musste forschen, berichten, Vorschläge machen, Anweisungen einholen. Oder, eventuell noch besser, einfach handeln, tun, was notwendig war. Doch worin bestand das? In Gedanken überprüfte er das Personal der Dependance.


    Ludwig Enkelmann ließ niemanden an sich herankommen, war zeitweise sogar wie vom Erdboden verschwunden, und in Oberstaufen selbst wollte Alois sich nicht zu auffällig bewegen. Der Junge war noch ein halbes Kind, aber in gewisser Weise frühreif, jedenfalls nicht auf den Kopf gefallen. Zudem beobachteten selbst weniger intelligente Kids oft schärfer als Erwachsene, ohne gleich alles auszuplaudern, und ein noch so minimales Risiko durfte Alois sich nicht leisten. Derartigen Leichtsinn würde der Boss niemals durchgehen lassen.


    Dabei stellt der Knabe nur einen von mehreren Unsicherheitsfaktoren dar. Da war zum Beispiel diese Kathrin Achbichler. Wie viel hatte sie mitbekommen, in welche Risikostufe sollte man sie einordnen? Und falls sie entscheidende Hinweise geben konnte, wie lange würde sie aus Angst vor der Organisation den Mund halten, wenn sie erst ins Visier und dann in die Mühle der Kripo geriet, wie hartnäckig dem Druck und der Verschlagenheit erfahrener Kriminalbeamter Widerstand leisten? Auch ihre Beziehung zu Jonathan Finsterwald gab Alois Rätsel auf. Längst beschäftigten ihn nicht nur Ludwig und Kathrin; traute er sogar dem Leiter der Sternenmoosalpe nicht mehr hundertprozentig. Diesen ganzen Wust von Problemen hatte im Grunde die unselige Therese Hintermoser ihm eingebrockt. Nein, jedes Mitleid war hier gänzlich fehl am Platze.


    Eigentlich musste er Matt Matthiesen, dem Gebietsmanager für Angeln und Schwansen, sogar dankbar dafür sein, dass er gleichsam den Stein ins Rollen gebracht hatte. Durch dunkle Andeutungen an wechselnden Biertischen, die sich im Zustand heftiger Alkoholisierung zu veritablen Prahlereien auswuchsen, war Lorenz Mohrhofer nach dessen Einschätzung für die HFE zu einem nicht länger tolerierbaren Gefahrenherd geworden. Auch ohne direkten Kontakt sind zufällige Mitwisser eine Bedrohung. „Eine tickende Zeitbombe“, sei er, berichtete der Kollege an die Geschäftsleitung. Bald darauf kam es zum finalen Zugriff. Matthiesen wie Schnickenmüller und andere Kollegen bedienten sich gern plastischer und überdies amtlich polizeilicher Fachbegriffe. Hier hätte das Wort „Zuschuss“ freilich eher ins Schwarze getroffen. Leider klang es zwar grundsätzlich positiv, war jedoch in diesem Zusammenhang ungebräuchlich und daher missverständlich. Nicht jeder besaß eine Antenne für derlei Wortspiele, schrägen Humor. Die meisten Zeitgenossen verstanden sie entweder nicht oder empfanden sie schlichtweg als albern. Nun, auf Formulierungen kam es letztlich nicht an. Unkontrollierte Schwätzer wie jener Lorenz waren jedenfalls selber schuld an ihrem Schicksal, dachte Alois achselzuckend.


    Nur eine Überlegung gab ihm Anlass zur Sorge, auf einsamen Wanderungen laufen Gedanken leicht im Kreis. Hätte er sich wirklich von selbst um Mohrhofer kümmern müssen? Bevor andere ihn aufmerksam machen konnten? Schnickenmüller bemühte sich wieder und wieder um eine stichhaltige Begründung dafür, dass dem nicht so war. Immerhin herrschte in der HFE das Prinzip kleinteiliger Abschottung. Schon Treffen in größerem Kreis, Regionalkonferenzen gar, fanden äußerst selten statt. „Läuft eine Zelle voll Wasser, bleibt die benachbarte wenigstens trocken“, dozierte Malte Kollerke gern und keineswegs frei von der Eitelkeit eines genialen Ingenieurs. Selbst Regionalkonferenzen veranstaltete er ungern, zerlegte sie möglichst in leichter handhabbare Portionen, „Fingerfood statt Galadinner“, wie der Boss gelegentlich formulierte.


    Doch alle schönen Sprüche und organisatorischen Glasperlenspiele beruhigten Alois nicht wirklich. Zu tief steckte er selbst in sumpfigem Gelände. Mohrhofer hatte zwar nicht auf der Sternenmoosalpe gearbeitet, gehörte also streng genommen nicht in die Zuständigkeit des Gebietsmanagers. Nicht direkt. Aber indirekt? Wenn Malte Kollerke das bejahte, wie ernst nahm er dann Schnickenmüllers Untätigkeit? Wie schwer mochte solche Beurteilung wiegen, wenn es darum ging, die Haut des Gebietsmanagers zu retten? Der Generaldirektor verstand weder Spaß, außer auf Kosten des Gegners, noch akzeptierte er Ausflüchte. „Jeder scheinbar kleine Fehler ist stets ein Fehler zu viel“, lautete eine weitere seiner schier unerschöpflichen Devisen, und gleich anderen Maximen bedeutete sie aus dem Mund des Generaldirektors zwar nicht stets, aber doch gelegentlich sogar ein Todesurteil.


    Im Übrigen hieß der Boss selbstverständlich ebenso wenig Kollerke wie der Name Schnickenmüller echt war. Alois hatte schon ungefähr ein Dutzend Male seine offizielle Identität gewechselt, war so oft von einer Passhaut in die andere geschlüpft, dass er sich nur noch mit Mühe an seinen wahren Geburtsnamen erinnerte, und den Boss hielt er für ein noch weit größeres, genialeres Chamäleon. Aber zugleich auch für einen unfehlbaren, gnadenlosen Jäger. Nein, natürlich brauchte der die Beute nicht selbst zu erlegen, sich womöglich Finger und Kleidung mit Blut zu besudeln, wozu gab es denn Treiber und Schützen? Bevor er sich zu Taten aufschwang, hatte Alois häufig Anflüge vom Neid des Untergebenen empfunden, Ansätze zu einem Komplex, wie ihn Gesellen gegenüber dem Meister, Handlanger gegenüber dem Polier entwickeln mochten.


    Als könne ihm das kostbare Zeit verschaffen, beschleunigte er den Schritt. Dass er darüber ins Keuchen geriet, kümmerte ihn kaum. Erst angesichts der Bretterbude, die sein Ziel war, spürte er, wie heftig sein Herz raste. Und der schwierigste Teil der Aufgabe lag noch vor ihm. In diesem Moment verfluchte er von ganzem Herzen, sich so lange aus manchen Details herausgehalten, der Belegschaft der Sternenmoosalpe über Gebühr vertraut zu haben. Das war absolut nicht nur einer Neigung zur Bequemlichkeit geschuldet. Krampfhaft verschloss Alois die Augen vor einem noch tieferen Motiv, der Puppe in der Puppe. Im Grunde war er ein Rückversicherer. Oder sogar ein Vogel Strauß. Was er nicht wusste, konnte schließlich weder Polizei noch Gericht aus ihm herausholen. Dabei hatte er vielleicht die möglichen Gefahren falsch gewichtet. Malte Kollerke zumindest dürfte für eine solche Einstellung keinerlei Verständnis aufbringen.


    „Wie Stahl müsst ihr sein“, forderte er. „Absolut unbeugsam. Selbst die Folter der Inquisition darf euch nichts entlocken. Mittelalterliche Verhörmethoden sind zwar heutzutage theoretisch verboten, aber darauf solltet ihr lieber nicht vertrauen. Denkt zum Beispiel an Guantanamo. Und für den äußersten Notfall habt ihr ja eure Zyankalikapseln.“


    Das verrostete Schloss bereitete Alois kein Problem. Im Inneren des Gebäudes kannte er sich aus, schließlich war er oft genug hier gewesen. Dabei hatte er sich peinlich davor gehütet, stärkere Getränke als Milch zu sich zu nehmen, obwohl insbesondere Jonathan Finsterwald ihm oft einen selbst gebrannten Kräuterschnaps anbot, verdächtig oft, wie ihm heute vorkam. Der Gebietsmanager hatte seine Abstinenz entweder mit der Furcht vor einem Verlust des Führerscheins begründet oder mit den Anstrengungen der bevorstehenden Rückwanderung. „In meinem Alter springt man nicht mehr wie ein junger Geißbock über Stock und Stein“, pflegte er mit einem schiefen Lächeln zu sagen. In Wahrheit fürchtete er, Alkohol möge ihm bei aller Selbstbeherrschung die Zunge stärker lockern, als seinem Handwerk guttat. Übernachtet hatte er auf der Hütte nie.


    Alois schaute sich um, konnte aber die Gegenstände ringsum nur schemenhaft unterscheiden. Aus antrainierter Vorsicht hatte er die Tür hinter sich wieder zugezogen, und die Fenster waren fest verschlossen, geradezu verrammelt, durch Vorhänge verdeckt und mit Balken gesichert. Das war durchaus korrekt, nach der Viehscheid hatte hier niemand mehr etwas zu suchen.


    Schnickenmüller lächelte. Welch im Grunde übertriebene Vorsorge. Kein Mensch würde in diese verlassene Alpe einbrechen, es sei denn ... Er stutzte. Nein, das war ausgeschlossen, es sei denn ... Wieder hielt er inne. In halben Sätzen zu denken lag ihm nicht. Halbheiten führten selten weiter.


    Er stieß die Läden auf. Das helle Licht des frühen Nachmittags ließ das kärgliche Inventar der Stube noch dürftiger erscheinen. Vieles wirkte selbstgemacht, von den stabilen Stühlen über den wuchtigen Tisch bis hin zu den Schränken. Nun, die Sommerabende waren lang, Gelegenheit genug, die Einrichtung immer wieder zu erneuern oder zu ergänzen. Dabei wirkte alles übersichtlich, barg auf den ersten Blick kaum Möglichkeiten für ein Versteck. Auch die Wände bestanden aus dicken Balken. Alois kalkulierte überschlägig deren Durchmesser, schloss die Existenz von Hohlräumen definitiv aus.


    Unwillkürlich fesselten drei, vier Bilder, die jetzt, da ein frischer Wind hereinblies, sanft an dünnen Schnüren zwischen den Fenstern schaukelten, seine Aufmerksamkeit. Sie waren in handgeschnitzte Holzleisten gerahmt, allerdings nicht verglast. Bei seinem letzten Besuch vor über einer Woche hatte er sie erstmals bemerkt, hatte allerdings keinen Sinn dafür gehabt, solch nebensächliche Details näher zu betrachten. Damals musste er sich voll darauf konzentrieren, der in den wenigen Tagen, die sie nach dem Tode ihres Verlobten noch zu leben hatte, zunehmend argwöhnisch gewordenen albernen Gans Resi etwaige Flausen auszutreiben. Unter anderem braute er ihr einen angeblichen Wundertrank gegen die rheumatischen Beschwerden des Mädchens.


    „Das ist wirklich nicht nötig“, hatte sie sich geziert. „Die Saison geht zuende. Daheim ist es warm und trocken, da kann ich das kleine Zipperlein in Ruhe auskurieren. Ich bin doch nicht aus Zuckerwatte.“


    Wie berechnet, war sie seiner Beredsamkeit, der suggestiven Art des erfahrenen Agenten nicht gewachsen. Er spielte meisterhaft und erfolgreich auf der Klaviatur all jener Tricks, welche er einst als Aufreißer und Schlepper im Umgang mit ahnungslosen künftigen Prostituierten Osteuropas erworben hatte. Der Nachgeschmack des Triumphes über die wider bessere Ahnungen folgsame, brave Resi löste bei ihm ein höhnisches Kichern aus.


    Heute kam es nicht auf einige Minuten an. Es waren naturalistische bunte Malereien, Blumen, eine in ihren realitätsfernen Proportionen etwas merkwürdig anmutende Kuh, ein nicht minder seltsam geratenes Schaf. Von Kunst verstand Alois nichts, er hielt den Wandschmuck spontan für Produkte von Kinderhand, aber mancher Reiche war verrückt, mit den Einschätzungen normaler Betrachter konnte man erheblich danebenliegen. Jedenfalls waren sowohl Resi wie auch Kathrin kaum der Schulzeit entwachsen, eine der beiden könnte durchaus ihre noch etwas stümperhafte Kreativität hier entfaltet haben. Und was in seinen Augen eher nach Kita aussah, mochte auf einer Auktion hohe Preise erzielen, manche Millionäre wussten einfach nicht, wohin mit dem Vermögen. Trotzdem widerstand er der Versuchung, eine oder mehrere dieser Klecksereien mitzunehmen, ihren Marktwert zu testen. Kollerke schätzte derartige Privatgeschäfte absolut nicht.


    Der Fußboden war mit Brettern belegt. Behutsam lockerte Alois eines von ihnen, dann ein zweites, drittes. Darunter war nichts als festgestampfter Estrich, dem man unschwer ansah, dass sich seit langem niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Vielleicht hatte er in der Küche oder in den Schlafräumen mehr Erfolg.


    Auch dort wurde er enttäuscht. Zwar gab es im Herd Rückstände, Asche, verkohltes Brennholz lagen an einer Außenwand, dazu gestapelte Holzscheite, doch selbst das gründliche Durchwühlen brachte nichts. Nun, was nicht drinnen war, konnte immerhin draußen sein. Alois verwischte die Spuren seiner Anwesenheit möglichst gründlich, Handschuhe trug er ohnehin, verriegelte Läden und Hüttentür, schaute sich vor dem Gebäude um.


    Irgendwo musste die nicht abgerechnete Ware schließlich stecken, den Gedanken an Eigenverbrauch verwarf Alois sofort, solchen Massenkonsum hätten die Senner schwerlich überlebt. Oder sollte Jonathan Finsterwald, der allein kam wohl dafür infrage, das Lager gründlicher ausgeräumt, die Vorräte nachhaltiger beiseite geschafft haben? Aber wann, wie und vor allem wohin? Als er diesen Bullen am Halfter ins Tal führte, hatte Alois genau hingeschaut. Der Rucksack des Burschen wirkte keineswegs auch nur annähernd so prall wie er hätte sein müssen, wäre das fehlende Material darin verstaut gewesen.


    Andererseits war Jonathan sicher nicht mit sämtlichen, aber doch mit etlichen Wassern gewaschen. Eigentlich hatte Alois ihn sich schon vor einigen Wochen vorknöpfen wollen, als der Boss ihm auftrug, intensiver nach dem Verbleib der Waren zu fahnden. Verspätungen waren nicht gern gesehen, kamen jedoch vor. Aber die Säumigkeit der Sternenmoosalpe überstieg andere ähnliche Verstöße nachgerade beträchtlich. Selbst das musste noch nicht zwingend Unheil signalisieren, doch Malte Kollerke war nicht nur wachsam, eine wichtige Eigenschaft, ohne die er sich nicht lange an der Spitze der Organisation behauptet hätte; der Boss besaß zusätzlich einen ausgeprägten Instinkt. Manchmal ruhte der, doch rechtzeitig vor der Viehscheid war dem Boss der Geduldsfaden endgültig gerissen.


    „Soll ich Finsterwald direkt befragen?“ hatte Alois sich zu vergewissern gesucht.


    Der Boss reagierte ungehalten. „Wer viel fragt, erhält leicht mehr Antworten, als ihm lieb ist“, sagte er knapp. Eine eher kryptische, durchaus unbefriedigende Auskunft, wie sein Mitarbeiter fand. Zugleich war diesem klar, dass Malte Eigeninitiative erwartete. So beschloss er, sich zunächst zu überzeugen, dass kein Material insgeheim gehortet wurde, zum Beispiel auf der Sternenmoosalpe. Blieb der entsprechende Test ohne positives Ergebnis, würde er freilich Jonathan ins Gebet nehmen müssen. Diese Vorstellung behagte ihm nicht besonders, musste er dabei doch immer wieder an dessen muskelbepackte Arme denken. Außerdem traute Alois die Dreistigkeit, den Stoff kiloweise zu unterschlagen und auf eigene Rechnung zu verkaufen, dem Senner denn doch nicht recht zu.


    Auch vor dem Gebäude wurde er nicht fündig. Eine Tränke für das Vieh, ein paar schlichte Bänke, mehr gab es offenkundig nicht. Langsam schritt Alois um das langgestreckte Anwesen herum. Überall wirkte der Erdboden massiv, meist war er mit Gras bewachsen, keine Spur irgendwelcher Grabungen. Endlich setzte der Gebietsmanager sich auf jene Bank, welche den vertrauenswürdigsten Eindruck machte, und überlegte. Dabei ging er nach Art eines ordentlichen Kaufmannes vor.


    Tatsächlich hatte Alois nach frühem Schulabbruch bei einem gutmütigen Bäcker gelernt, der erst spät merkte, welch sauberes Früchtchen er da an Land gezogen hatte. Sein Lehrling stahl ihm nicht nur Ware, weniger zum eigenen Verzehr, als für einen lukrativen Nebenerwerb. Der missratene Bub verkaufte darüber hinaus Brot, Semmeln, sogar Kuchen zu Bruchteilen des regulären Preises an ausgewählte Kunden, die im eigenen Interesse zuverlässig den Mund hielten. Dass Alois nach anfänglichem Zögern selbst die Ladenkasse immer emsiger erleichterte, ging ebenfalls etliche Monate gut. Im letzten Moment vor der Entdeckung, eine außerplanmäßige Inventur wegen des rätselhaften Schwundes stand an, zog der Lehrling die Reißleine und wechselte erstmals die Identität. Aus dem simplen Dieter Waldmüller wurde vorübergehend ein Alexander Helferich. Diesen Namen fand er ausgesprochen komisch und zugleich absolut werbewirksam, suggerierte er doch eine sittlich – moralische Haltung, die allgemein geschätzt wurde.


    Nun also stellte Alois eine vorläufige Gewinn- und Verlustrechnung auf, Basis für eine Bilanz, die er dem Boss schuldig war. Auf der Sollseite stand einzig der Fehlschlag der heutigen Suche. Ludwig Enkelmann klammerte er aus, der blieb unverrückbar recht weit oben auf der Warteliste. Auch die Begegnung mit dem Schreiberling in Weissach übersprang er einstweilen, vielleicht erwuchs daraus ja kein Schaden. Demgegenüber kam ihm die Habenseite ausgesprochen stattlich vor, wenngleich Alois sich nicht jede Position persönlich zurechnen konnte. Wenn es nützlich schien, dehnte er seinen Verantwortungsbereich nach Kräften aus. Erst der Lorenz Mohrhofer, dann die Therese Hintermoser und zuletzt, gerade eben vor knapp zwei Stunden und gleichsam als Zugabe, als freilich kaum besonders appetitliches Schmankerl, diese alte neunmalkluge Hexe.


    Im Grunde hielt er das letzte Ereignis nach wie vor für zumindest überflüssig, wenn nicht sogar gefährlich. Nachdem ihm die von der schwatzhaften Andrea Sterling ausgestreute und sich in Windeseile verbreitende Kunde über den Kontakt der Frau Hintermoser zu der angeblich hellsichtigen Frau zu Ohren gekommen war, schien ihm diese Geschichte eigentlich nicht wert, ernst genommen zu werden. Trotzdem meldete Alois sie vorsorglich der Geschäftsleitung. Kollerke war unberechenbar und konnte ein wahrer Krümelkacker sein, hinter vorgehaltener Hand interpretierten Mitarbeiter sein Namenskürzel „Kk“ sogar so. Alois selbst glaubte keine Sekunde an derartigen übersinnlichen Mumpitz. Doch die Weitergabe der Nachricht erwies sich als goldrichtig. Der Boss entschied in überraschendem Glauben an übernatürliche Kräfte anders, zog auch die Existenz einer im Bregenzer Wald verborgenen Prophetin als immerhin vorstellbar ins Kalkül, und Befehl war eben Befehl.


    „Wer weiß, was sie womöglich noch herausfindet“, hatte der Boss gegrantelt. „In der Kristallkugel, den Tarotkarten, im Kaffeesatz, Innereien von Geflügel, welche Hilfsmittel auch immer sie sonst benutzt.“


    Aber reichte dieser Saldo? Alois konnte sich nicht verhehlen, dass bei aller Schönfärberei für die Organisation nur ein Zwischenergebnis vorlag, welches für sich genommen wenig zählte. Seine bisherigen, echten oder angemaßten, Erfolge waren schließlich nicht Selbstzweck, sondern dienten als Mosaiksteinchen oder Puzzlestücke einzig dem großen Ganzen, dem übergeordneten Geschäftsplan. Heute Abend würde er vielleicht schlauer sein, und er blickte dem Resultat mit durchaus gemischten Gefühlen entgegen. Dass diese lächerliche Sternenmoosalpe in der Tat nicht der Nabel des Universums war, sondern ein durchaus bescheidener Nebenschauplatz, empfand er als geringen Trost. Im Hinterkopf saß die vom Boss gelegentlich als Druckmittel beschworene, in seinen Augen jedoch eher theoretische Vision eines Dominoeffektes.


    Alois schiebt solche Zweifel beiseite. Das Leben war kurz, man musste aus allem das Beste machen. Im Grunde war er froh, dass die kurze Phase erst des Azubi-Daseins, dann des Assistenten im Mädchenhandel hinter ihm lag, Nachschubprobleme für manchmal noble, meist jedoch recht schmierige Bordelle der Vergangenheit angehörten. Seine aktuelle Ware war handlich und berechenbar. Keine vollgepfropften Lastwagen mehr, kein Widerstand, keine Ausbruchsversuche. Mit zunehmendem Alter mied man Stress, bevorzugte ruhigeren Broterwerb. Sicher, auch hier gab es Engpässe, unzuverlässige Mitarbeiter, musste man auf der Hut vor den Bullen sein. Doch solche kleinen Misslichkeiten zählten kaum, verglichen mit dem Zetern, Jammern, Zerren ganzer Scharen hereingelegter dummer Weiber. Selbst die neuen, keineswegs alltäglichen sogenannten finalen Aufträge verursachten weniger Umstände. Und die Opfer schwiegen endgültig.
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    Bachhuber hielt den frisch ausgedruckten Bericht der Flensburger Staatsanwaltschaft in Händen. Übermittelt von Staatsanwalt Schmidt in Kempten.


    „Man sollte es nicht für möglich halten“, murmelte er beim Anblick des umfangreichen Materials. Es war eine richtige, ausgewachsene Akte, gelocht, abgeheftet, von E-Mails hatten die Kollegen in Schleswig-Holstein wohl noch nichts gehört. Dafür hatten jene Nordlichter fleißig gearbeitet, waren vielleicht auch besser besetzt, der weitaus größte Teil des Papierwustes stammte aus intensiven Vernehmungen von Leuten, deren Namen Bachhuber fremd waren. Außerdem hatte man bei Zeitsoldaten und Buftis die erlernten Berufe vermerkt. Meist hatten sie mit Seefahrt zu tun oder trugen im Süden der Republik unübliche Bezeichnungen, die man erst einmal entschlüsseln musste. Welcher vernünftige Mensch würde denn auch hinter einem Tischler einen Schreiner, hinter einem Klempner einen Spengler vermuten?


    Neben den Militärs fand sich auch der eine oder andere arbeitslose Zivilist. Das leuchtete Bachhuber ein, die hatten Zeit, durch die Stadt zu streunen, machten dabei zwangsläufig die eine oder andere Beobachtung. Da haben wir es in Bayern besser, dachte der Kommissar, man soll nicht undankbar sein. Jedenfalls schien sich nach der Anzahl der Seiten zu urteilen aus einer vermeintlichen Mücke ein kleiner Elefant zu entwickeln. Oder aus einer Raupe ein schöner Falter, hielt der Optimist im Kommissar dagegen. So recht mochte der Skeptiker allerdings dem Schönfärber nicht glauben.


    Nach erstem flüchtigem Durchblättern stieg er gründlicher ein, studierte zunächst aufmerksam den Bericht des Rechtsmediziners. Man hatte die Leiche in Kiel untersucht, das ließ Bachhuber stutzen. So viel Aufwand, war das bei der Marine üblich? Zum Tode geführt hatte ein Schuss in die Schläfe, aufgesetzt, Schmauchspuren, keine fremden Fingerabdrücke. Auch der Schusskanal stimmte mit dem Befund überein, Lorenz Mohrhofer war Linkshänder gewesen, das wusste Bachhuber bereits. Na also, dachte er. Klare Sache, Selbsttötung, über das Motiv brauchte man sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Warum also dieses Konvolut aus bedrucktem Papier?


    Trotzdem las er natürlich weiter. Sehr bald gleich stieß er auf den ersten Pferdefuß, der seine Kollegen im fernen Schleswig-Holstein im Wettlauf mit den militärischen Stellen zu weiteren Ermittlungen veranlasst hatte. Es war das ballistische Ergebnis. Die Tat war nicht mit einer Dienstwaffe verübt worden, sondern mit einer Pistole unbekannten Fabrikats. Der zuständige Beamte tippte auf China, Nordkorea oder Indien. Vermutlich stammte sie aus einer kleinen, nicht registrierten Werkstatt, asiatische Handarbeit.


    Jetzt war Bachhuber geistig voll da. Aus den folgenden Seiten ergab sich, dass die Spurensuche im Umfeld des Opfers sich auf zwei Bereiche konzentriert hatte. Da war einmal die Zeit unmittelbar vor dem Tod des Obergefreiten Mohrhofer. Am letzten Abend seines Lebens hatte er ausgiebig mit mehreren Kameraden gefeiert, außerhalb der Kaserne, in einem ländlichen Gasthof. Es war Wochenende, die Männer hatten dienstfrei, insofern verlief alles im grünen Bereich. Gleichwohl gab es Anlass zum Grübeln. Lorenz Mohrhofer stand nicht im Ruf eines Verächters flüssiger Kost, sondern galt im Gegenteil selbst unter Marinesoldaten als besonders trinkfreudig, mehrere Kameraden bezeichneten ihn sogar unverblümt als „Alki“, aber an jenem Abend hatte er geradezu extrem kräftig zugelangt. Bier und Korn, stets im Doppelpack. „Lüttje Lagen“, nannte ein Kamerad das verharmlosend, offenbar eine norddeutsche Spezialität. Es schien echt schwierig gewesen zu sein, den Trunkenbold in die Kaserne zurückzuschaffen, vorbei an den Wachtposten, die vielleicht irgendeine unerwünschte Meldung gemacht hätten.


    Gefunden hatte man den Leichnam aufgrund eines anonymen Anrufs zwölf Stunden später etwa drei Kilometer von der Kaserne entfernt in einem verwilderten Garten. Er trug keine Wertgegenstände bei sich, auch die zum Verlassen des militärischen Geländes eigentlich erforderliche ID-Karte fehlte.


    Laut den Aussagen seiner Stubenkameraden sei Lorenz so voll gewesen, dass er sofort eingeschlafen sei, sobald sie ihn auf seine Stube gebracht hatten.


    „Er hat sich vorher mit Händen und Füßen gesträubt“, erklärte der Seekadett Werner Schwarzeisen.


    „Wir mussten ihm zeitweise den Mund zuhalten, sonst hätte er lauthals randaliert.“


    „Ich habe ihn eigenhändig in seine Stube gebracht“, ergänzte der Obergefreite Hans Hansen.


    Drei, vier ähnliche Aussagen schlossen sich an.


    Das alles schien Bachhuber für die Aufklärung ziemlich belanglos. So wandte er sich der zweiten Gruppe von Notizen zu, die Ermittlungen über Mohrhofers Kontakte außerhalb des Militärs enthielten. Weibliche Bekanntschaften hatte es offenbar nicht gegeben. Der Tote war anscheinend so gut wie verlobt gewesen, stolz pflegte er Fotos seiner Zukünftigen, Resi, herumzuzeigen.


    „Ich muss nur noch für das finanzielle Fundament sorgen“, hatte er einmal gesagt. „Meiner Resi soll es an nichts mangeln.“ Bei der Bemerkung stieß ihn der Obergefreite Heinz Holzer derart kräftig mit dem Ellbogen in die Seite, dass Mohrhofer erschrocken schwieg. Auch diese Episode hatte der Seekadett Schwarzeisen bekundet. Selbst auf mehrfaches Befragen hatte er sie nicht erklären können, daher blieb im Dunkeln, was genau Holzer zu seiner Reaktion bewogen hatte, zumal dieser sich an den Vorfall angeblich nicht mehr erinnerte.


    Bachhuber überlegte. Er war gewohnt, jeder noch so abwegigen Kleinigkeit nachzugehen, falls sein Instinkt ihn dazu anhielt. Und das war hier der Fall. Mochte es sein, dass Holzer sich an der Nähe zu einem Bibeltext gestört hatte, in dem vom Weiden auf grüner Aue die Rede war? Eher wohl nicht, in der Vorstellung des urbayerischen Kommissars war der Norden entschieden heidnischer als der Süden, und beim Militär herrschte seiner Überzeugung nach eh generell keine besondere Frömmigkeit. Weit näher lag ihm die Deutung, dass Mohrhofer in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt war, von denen Holzer einerseits wusste, andererseits deren öffentliches Erwähnen aus begreiflichen Gründen verhindern wollte.


    Die Verfasser der Akte hatten der Szene kein besonderes Gewicht beigelegt, trotzdem wollte Bachhuber nicht einfach an ihr vorbei zur Tagesordnung übergehen.


    In diesen Kontext schien ihm auch ein anderes Ereignis zu passen, das den Ermittlern offenbar bedeutsamer erschienen war. Mindestens einmal hatte der Obergefreite sich mit einem Zivilisten im Stadtzentrum getroffen, in der kleinen Garnison blieben eben sogar solche Nebensächlichkeiten wohl selten unbemerkt. Aber keiner aus der Handvoll Beobachter hatte den Fremden gekannt, auch vermochte niemand, ihn präziser zu beschreiben. Die wiederkehrenden Adjektive „unscheinbar“, „grau“, „fremdartig“ gaben nichts her, und was die Figur anging, widersprachen die Angaben sich sogar eklatant. Sie variierten von „normal“ über „nicht besonders schlank“ bis „korpulent, absolut unsportlich“. Zweimal tauchte in diesem Zusammenhang das Wort „behäbig“ auf und zweimal der Begriff „behände“.


    Die norddeutschen Kollegen hatten sich dazu ihre Gedanken gemacht und versucht, eklatante Widersprüche wenigstens halbwegs aufzulösen. Über den Verweis auf schwierige äußere Umstände, „dunkel“, „regnerisch“, die unterschiedliche Entfernung der Beobachter, mühten sie sich um psychologische Deutungen.


    „Größe und Erscheinungsbild der Zeugen wurden in Beziehung zur jeweiligen Aussage gesetzt“, hieß es in einem Vermerk, „und darüber hinaus Gegenüberstellungen mit Unverdächtigen vorgenommen. Im Verlauf der Aktion ergaben sich entsprechend signifikante Abhängigkeiten. So bezeichneten schlanke Personen bereits Normalgewichtige als voluminös.“


    An einer Stelle hatte ursprünglich sogar „fett“ gestanden. Darüber und über die nur mangelhaft geglückte Korrektur musste Bachhuber schmunzeln. Aber es ging noch weiter. „Bei einem anderen Versuch kam einem Zweizentnermann eine ihm unbekannte Person gleichen Kalibers durchaus unauffällig vor.“


    Das war ja alles ebenso schön und gut wie unbrauchbar, dachte Bachhuber. Wie so oft ein bürokratischer Wust ohne greifbaren Nutzen. Vielleicht hätte man die Differenzen schlicht auf die sprichwörtliche Unzuverlässigkeit geltungssüchtiger Bürger zurückführen können. Also fuhr der Kommissar in seiner Lektüre fort.


    Möglicherweise sei das Gesicht des Fremden irgendwie entstellt gewesen, freilich bloß geringfügig, eben so, dass man sich nur vage daran erinnern konnte. Vierzig Jahre mochte der Mann alt gewesen sein oder auch fünfzig. Da man ihn nicht hatte sprechen hören, fehlte jeder Hinweis auf einen Dialekt, seine Herkunft. Ebenso wenig war jemandem ein fremdes Auto in der Nähe des Treffpunktes aufgefallen. Die einzige datumsmäßig gesicherte von höchstwahrscheinlich mehreren Begegnungen hatte offenbar am Vorabend von Mohrhofers Tod stattgefunden. Fast unmittelbar vor dem Gelage im Landgasthof.


    Über Haarfarbe und Frisur gab es keine Aussagen. Das lag wohl an der Mütze des Fremden, andere wollten einen Hut gesehen haben, was eventuell darauf schließen ließ, dass hier verschiedene Ereignisse geschildert wurden. Aber auch in sonstigen Details wichen die Bekundungen voneinander ab. Entweder hatte er eine Brille getragen oder auch nicht.


    Stellungnahmen zum psychischen Zustand des Obergefreiten schlossen sich an. Man hatte es nicht für nötig befunden, einen Psychologen einzuschalten, daher glichen die laienhaften Ausführungen der Vorgesetzten bedauerlicherweise eher wenig fundierten Vermutungen. Gehobene Stammtischparolen, dachte der Kommissar.


    „Geistig war er kerngesund“, behauptete Kapitänleutnant Ohlsen. „Sonst hätten wir ihn gar nicht erst eingestellt, die Marine ist da sehr genau. Niedergeschlagen? Depressiv? Davon kann keine Rede sein. Es wird sich um einen Aussetzer gehandelt haben, typischer Herbstblues. Manche Bayern vertragen das Seeklima nicht, solche Dispositionen lassen sich im Voraus schwer erkennen. Ein objektiver Anlass lag jedenfalls nicht vor, im Gegenteil. Nächsten Monat sollte er fünf Tage Urlaub erhalten, Zeit genug für einen Trip in seine Heimat. Er hat sich sehr darauf gefreut. Mir ist die Sache unverständlich.“


    Unter diesem Protokoll hatte ein Bearbeiter handschriftlich angemerkt: „Kaleu O. ist der neueste Stand der Ermittlungen unbekannt. Er geht offenbar von einem Selbstmord aus.“


    Ganz am Ende, gleichsam im Anhang, fand sich noch ein sehr spezieller Komplex. Ob Lorenz Mohrhofer Rauschgift konsumierte, waren seine Kameraden gefragt worden. Das klang etwas unmotiviert, trotzdem pfiff der Kommissar unwillkürlich durch die Zähne. Die Kollegen im Norden arbeiteten gründlicher, als er vermutet und als sich den Umständen nach zwingend aufgedrängt hätte. So entlegen dieser Gedanke auf den ersten Blick wirken mochte, nach Bachhubers Erfahrung war Rauschgift überall.


    Bei der Frage hatten mehrere Kameraden des Toten gezögert. Genaues wusste niemand, immerhin gab es Andeutungen. Wenn man genügend Zeit zum Nachdenken einräumte, fielen dem einen oder anderen Auffälligkeiten ein. Reaktionen, die neben dem Üblichen lagen, nicht geradezu signifikant, aber im Nachhinein dennoch wahrnehmbar und erwähnenswert. Hier ein unmotiviertes Grinsen, dort eine Antwort, die deutlich nicht zur Frage passte, und als schwerhörig hatte der Obergefreite Mohrhofer nie gegolten. Einmal, das lag vielleicht zehn Tage zurück, war er in eine Keilerei verwickelt worden, nüchtern, das wurde ausdrücklich betont. Und in diesem Zustand lag ihm normalerweise jede Rauflust fern. Mehrere Kameraden waren sogar von der Verbissenheit schockiert, mit der Lorenz auf seinen Gegner eindrosch.


    Alles Mosaiksteinchen, dachte Bachhuber. Ein Puzzle zusammenzusetzen war nie einfach, aber gerade das machte das Salz in der Suppe seines Berufs aus. Doch handelte es sich hier überhaupt um seine Suppe? Ganz unmissverständlich hatten die Verfasser des Berichts darauf hingewiesen, dass sie aus kollegialer Einstellung selbstverständlich gern Auskunft gaben, um ein bayerisches Verbrechen aufklären zu helfen. Was diese Tat anginge, seien sie auch gern zu weiterer Unterstützung bereit. Wer allerdings den Obergefreiten Mohrhofer auf dem Gewissen hatte, ginge die sehr geschätzten Freunde in Kempten, Sonthofen und dem übrigen Regierungsbezirk Schwaben nicht die Bohne an. Das stand nicht wörtlich da, aber der Sinn war eindeutig.
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    „Immer noch keine Nachricht aus Sonthofen“, klagte Maria.


    Gerade hatte der Briefträger seine Sendung abgeliefert, Maria sortierte sie hastig, vier Umschläge mit unklaren Absendern, zwei belanglose Werbekarten. Nach einem kurzen Blick warf sie die Reklame umgehend in den Papierkorb, nein, sie brauchte weder einen Rasenmäher noch eine Nähmaschine. Anschließend schlitzte Maria die Kuverts auf.


    „Das Übliche. Wir sollen im Lotto spielen, die Gewinnchancen stünden so gut wie nie. Außerdem habe ich angeblich im Preisausschreiben gewonnen, die Firma Altersglück bietet eine sensationell günstige Reise nach Rom an, per Bus, nonstop, Schnäppchenpreis, wir sind sogar für eine Audienz beim Heiligen Vater nominiert, können dabei noch fünf Bekannte mitbringen. Und jemand, der sich Orakel vom Hochgrat nennt, offeriert seine Dienste. Mit persönlicher Anrede.“


    „Wie kommt der denn auf uns?“


    „Keine Ahnung.“


    Im Grunde bedrückte Maria eine Serie seltsamer Anrufe, immerhin vier oder fünf in den beiden letzten Tagen, weit mehr als ein ominöses Orakel. Die ziemlich einseitigen Gespräche hatten sich geähnelt wie ein Ei dem anderen.


    „Hey, Alte.“ Eine trotz der befremdlichen Anrede freundliche Stimme mit einem fremdländischen Akzent. Maria hätte dessen Herkunft nicht beschreiben können. Ein Migrant halt, asiatisch, afrikanisch oder einfach slawisch, türkisch, für eine exaktere Analyse fehlten ihr die Voraussetzungen.


    „Was wollen Sie?“


    „Na was wohl? Denk mal nach.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, brach der Anrufer nach diesen drei kurzen Sätzen stets den Kontakt ab. Sie deckten sich sogar im Wortlaut. Ob er einfach ein Band laufen lässt? überlegte Maria.


    Einmal hatte ihr Mann gerade während des kurzen Telefonats das Zimmer betreten.


    „Warum legst du denn so plötzlich auf? Willst du mir etwas verheimlichen? Mit wem hast du denn da eben geschwätzt?“


    „Er hat sich nicht gemeldet. Ein Verrückter oder Betrunkener.“


    Hintermoser hatte die Sache mit einem Scherz abgetan, doch nun schaute er seine Frau scharf an. Offenbar weilte sie mit den Gedanken ganz woanders, bei dem mysteriösen Gesprächspartner? Ach was, vermutlich beschäftigte sie der Absender des Angebots. Er hatte da einen Verdacht, Weiber waren bei manchen Themen notorische Plaudertaschen. Und Adressen eine begehrte Ware.


    „Bachhuber tut bestimmt, was er kann“, antwortete Peter endlich. Es war ein zwar nichtssagender, aber zugleich begütigend gemeinter Spruch, Peter benutzte ihn nach seinem Empfinden ungefähr zum hundertsten Mal in dieser Woche. „Er ist schließlich kein Hexenmeister. Zu zaubern vermag auch er nicht.“


    „Aber vielleicht Frau Siebenstein?“ erwiderte Maria schüchtern. Wenn die Alte schon nicht den Mörder ihrer Tochter identifizieren konnte, so vielleicht den mysteriösen Anrufer, der ihr allmählich Furcht einflößte. Die oberflächlich fast sympathische Stimme hatte im Nachhall ausgesprochen tückisch geklungen.


    „Möchtest du noch einmal dorthin?“


    Als sie nickte, tätschelte er ihr aufmunternd den Rücken.


    „Nun, wenn es dich beruhigt, fahr doch. Von mir aus gleich.“


    


    Die Tür zu der alten Kate war nur angelehnt. Als Maria auf wiederholtes Klopfen keine Antwort erhielt, trat sie über die morsche Schwelle. Außer dem Knarren der Dielenbretter hörte sie nichts. Dafür nahm sie einen säuerlichen Geruch wahr. Ungewaschen, schmutzig, dachte sie. Nein, es war mehr, stärker, widerwärtiger. Und je näher sie zögernd der Wohnstube kam, desto aufdringlicher wurde das, was sie jetzt Gestank nannte.


    Im Raum war es finster. Obwohl es schon um die Mittagszeit war, hielten die dicht geschlossenen Vorhänge jedes Licht fern. Strom gab es nicht, aber Maria hatte sich gemerkt, wo die Alte Kerzen und Zündhölzer aufbewahrte. Während sie nach dem Fach tastete, gewöhnten ihre Augen sich an die Finsternis. Allmählich konnte die Besucherin wenigstens Konturen wahrnehmen, Tisch, Stühle und den schäbigen Lehnsessel, der aussah wie das Beutestück von einer Sperrmüllhalde. Von dort wehte dieser seltsam unangenehme Geruch herüber, nicht einfach muffig, sondern schärfer, ekliger. Hockte da in dem zerschlissenen Stoffsessel nicht eine zusammengesunkene Gestalt? Wer sollte das sein, wenn nicht Veronika?


    Maria wandte sich vom Schrank mit der Schublade ab. War der Alten etwas zugestoßen? Sie beugte sich über den Körper, das Gesicht, wollte kontrollieren, ob noch Atem spürbar war, aber sofort fuhr sie zurück. Der infernalische Gestank ließ sie erschaudern. Nein, da bedurfte es keines Tests, die Greisin war tot, und nicht erst seit heute oder gestern.


    Maria stürzte ins Freie, nestelte mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Handtasche. „Bitte kommen Sie sofort. Eine Leiche.“ Nachdem Maria noch ihren Standort durchgegeben hatte, setzte sie sich schweratmend auf die altersschwache Ruhebank vor dem Häuschen.


    Die Stimme am Telefon kam ihr fremd vor. Den Namen verstand sie in der Aufregung nicht, aber Jankowsky lautete er keinesfalls. Im Übrigen musste jener Beamte, den sie nur aus Peters Erzählungen kannte, nach Beendigung seiner Aushilfstätigkeit in Weißach längst wieder auf seine planmäßige Stelle zurückgekehrt sein. Auch der altgediente gemütliche Harald Puschenreutter – mit doppeltem „t“, darauf legte er Wert, eine verzeihliche Marotte – war es leider nicht gewesen. Vielleicht genoss der bereits seinen Ruhestand. Maria fiel ein, dass sie neulich so etwas gehört hatte.


    Schneller als erwartet vernahm sie das Martinshorn. Der Streifenwagen stoppte. Ein junger Polizist sprang heraus, gefolgt von einer womöglich noch jüngeren Kollegin. „Haben Sie uns alarmiert? Wo befindet sich denn dieser Leichnam? Der Notarzt wird auch gleich hier sein.“


    „Den braucht’s nimmer.“


    „Das überlassen Sie lieber uns, gute Frau.“


    Gute Frau? Aus dem Mund des Burschen, der gerade erst der Schule entwachsen zu sein schien, klang das in Marias Ohren reichlich herablassend, ja verletzend. Oder einfach lächerlich? Sie entschied sich für die zweite Deutung. Sie schaute den Beamten erstaunt aber schweigend an.


    „Meine Kollegin wird einstweilen Ihre Personalien aufnehmen. Einen Personalausweis haben Sie dabei?“


    Sie waren immer noch bei den Formalitäten, als ein großer BMW mit quietschenden Reifen vor ihnen hielt. Dr. Kunz demonstrierte beim Herausspringen mit federnden Knien eindrucksvoll seine jugendliche Elastizität. Obwohl kaum Zuschauer herumstanden, die ihn bewundern konnten. Xaver Doldenacker, inzwischen hatte der Beamte sich sogar vorgestellt, führte ihn in die Hütte. Als Maria den beiden folgen wollte, hinderte die junge Polizistin sie daran.


    „Dies ist ein Amtsakt“, erklärte sie mit wichtiger Miene. Und in strengem Ton: „Da sind Zivilpersonen nicht zugelassen.“


    Aus dem Innern der Kate drang jetzt helles Licht, das im grellen Gegensatz zu den schummrigen Funzeln stand, die nach Marias Erinnerung dort gewöhnlich flackerten.


    Die Polizistin deutete das Erstaunen der möglichen Zeugin richtig. „Handstrahler“, bemerkte sie, nannte stolz irgendwelche technischen Daten, Bezeichnungen, Herstellernamen. Vielleicht würde Peter sich dafür interessieren, dachte Maria. Ihr selbst waren solche Erläuterungen herzlich gleichgültig.


    Endlich erlosch die Beleuchtung, die beiden Männer erschienen wieder im Freien. Dr. Kunz wandte sich gönnerhaft an Frau Hintermoser.


    „Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, weiß nicht einmal sicher, ob ich sie Ihnen überhaupt erteilen dürfte, Patientengeheimnis, Amtseid, aber das sind Dinge, von denen Sie nichts verstehen, gute Frau“ , sagte er in seiner eiligen, wichtigtuerischen Art, schien sich zu besinnen, fuhr etwas bedächtiger fort: „Andererseits hat Polizeimeister Doldenacker mir von Ihnen erzählt, Ihrem tragischen Verlust. Ich weiß also, aus welchem finsteren Aberglauben Sie hier sind. Da außerdem wohl niemand Sie als Täterin verdächtigen wird, möchte ich Ihnen die Wahrheit verraten. Frau Siebenstein ist ermordet worden. Erstochen, um es genauer zu sagen. Und zwar schon vor etlichen Stunden, vielleicht sogar Tagen. Den exakten Termin kann nur ein Rechtsmediziner berechnen. Falls man höheren Orts wirklich meint, es komme darauf an und die Großkopfeten verantworten wollen, zu Lasten der Steuerzahler eine so teure Kraft in diesem Fall zu bemühen.“


    Die letzten Worte betonte er derart abfällig, dass kein Zweifel daran bestand, welche Bedeutung er Frau Siebenstein und ihrem Ableben zumaß. Anschließend verabschiedete er sich.


    „Den Totenschein könnte ich genau so gut ausstellen.“ Im Geist überschlug er die dafür fällige Gebühr. „Sofern Ihre Behörde nicht irgendwelche Einwände erhebt.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er in sein Auto und brauste davon.


    „Brauchen Sie mich noch?“ fragte Maria.


    „Eigentlich nicht“, antwortete Doldenacker. „Wir müssen allerdings jetzt Spuren sichern, grob jedenfalls, bis die Kripo mit der Spusi anrückt und den Fall übernimmt. Das ist unter diesen Umständen unvermeidlich. Aber da fällt mir etwas ein. Wie Sie selbst ausgesagt haben, kannten Sie ja Frau Siebenstein. Können Sie sich ein Motiv für die Tat vorstellen?“


    „Ich habe nicht die mindeste Ahnung“, antwortete Maria im Brustton der Überzeugung. In der Tat schien ihr die ganze Angelegenheit rätselhaft.


    „Raubmord?“


    „Da wäre der Täter total auf dem Holzweg. Sie sehen doch selbst die ganze Ärmlichkeit dieser Hütte. Die erkennt jeder Fremde auf den ersten Blick.“


    Das Wort „Fremde“ sollte ein kleiner Seitenhieb sein, doch Doldenacker reagierte nicht.


    „Vielleicht war es gar kein Fremder“, sagte er. „Sondern jemand, der wusste, wo die Tote ihr Geld versteckt hat. Solche Menschen tragen Ersparnisse selten zur Bank. Sie melden kein Gewerbe an, welches sollte das hier auch sein, und zahlen keine Steuern. Dabei war der Verdienst von Frau Siebenstein sicher nicht schlecht. Könnte die schäbige Einrichtung nicht bloß der Tarnung dienen?“


    „Veronika hat nie eine bestimmte Summe verlangt. Von mir nicht, und ebenso wenig von anderen. Das möchte ich fast beschwören.“


    Doldenacker zuckte mit den Achseln. Von Berufs wegen zweifelte er grundsätzlich an menschlicher Uneigennützigkeit. Aber es gab ja auch noch andere Tötungsmotive. Grinsend sortierte er zwei besonders gängige aus. Wer sollte wohl auf die alte Hexe eifersüchtig gewesen sein? Von einem perversen Lustmord ganz zu schweigen.


    „Oder irgendjemand war mit der erhaltenen Auskunft unzufrieden. Etwa weil sie sich als falsch erwiesen hat. Fehlerhafte Auskünfte dürfte in diesem zwielichtigen Geschäft ja eher die Regel sein. Also sozusagen eine Tat aus Rache?“


    Maria ärgerte sich über die Miene des Polizisten. Was war denn lustig an einem solchen Verbrechen? Auch die jetzt von Doldenacker erwogene These leuchtete ihr nicht recht ein. Zwar hatte die Tote neulich bei ihrer Hellseherei verschiedene Gifte verwechselt, aber doch nur in der Theorie. Ein ähnlicher Irrtum war gewiss kein Grund für eine derart schauderhafte Untat, und in der Praxis würde Veronika ein so gravierendes Versehen bestimmt nicht unterlaufen.


    „Dazu kann ich nun wirklich nichts sagen.“


    Doldenacker kam noch ein Gedanke. „Verwenden solche Frauen nicht spezielle Geräte? Die unter Umständen viel wert sind? Nicht für jeden, aber vielleicht für die Konkurrenz?“


    Maria überlegte kurz. „Vielleicht die beiden Kugeln? Sonst fällt mir wirklich nichts ein.“


    „Zwei?“ Der Beamte klang aufgeregter als zuvor.


    „Ja. Eine große, auf der die Bilder hervortraten. Und eine kleine. Das war wohl so eine Art Sucher. Für die Punktgenauigkeit. Ungefähr so groß wie ein Tennisball. Mit ihrer Hilfe vergrößerte Frau Siebenstein die entscheidenden Einzelheiten.“


    Sie meint wohl eine Art multifunktionellen Cursor, dachte der Polizist. Es wäre gewiss unnütz, sie mit aktuellen Fachbegriffen zu konfrontieren. Außerdem war er seiner Sache nicht hundertprozentig sicher, der Umgang mit Hexen und deren Arbeitsmaterial wurde auf der Polizeischule nicht gelehrt.


    „Wo lag denn dieser Sucher?“


    „Neben dem Hauptgerät. Die beiden Teile waren durch eine Halterung miteinander verbunden. Sie gehörten ja schließlich zusammen, bildeten ein Paar.“


    Diesmal hielt der Polizist sich nicht zurück. „Ein Set, meinen Sie wohl?“


    Maria zuckte mit den Achseln. Mochte dieser besserwisserische Bürohengst noch so lässig mit neumodischen Begriffen um sich werfen, das würde ihm in diesem Fall auch nicht weiterhelfen.


    Einen Moment hellte sich ihre Laune auf, aber auf der Heimfahrt quälten sie dunkle Vorahnungen. Es war fast, als habe die sterbende Veronika ihre übersinnlichen Fähigkeiten gebündelt und auf Maria übertragen. Wie käme sie sonst auf die abwegige Idee, zwischen dieser Bluttat und den mysteriösen Anrufen einen Zusammenhang zu wittern? Bei der Vorstellung, sie könne die nächste auf der Liste eines wahnsinnigen Massenmörders sein, gruselte es sie heftig.
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    Als die Nachricht von dem jüngsten Mord an der österreichischen Grenze Bachhuber erreichte, befand sich der Kommissar gerade in einer Stabsbesprechung. So nannte er ironisch den täglichen Erfahrungsaustausch mit Penelope Murks. Anschließend würde er wie üblich in der Kantine zu Mittag essen.


    Das Telefon schellte. Nach dem siebenten Läuten nahm Bachhuber unwillig das Gespräch an.


    „Aha“, sagte er, „soso“, und endlich: „Ich melde mich wieder.“ Von Frau Siebenstein hatte er nie zuvor gehört, erst recht stand sie nicht auf seiner Liste in Sachen Therese Hintermoser. Doch nun erfuhr er, dass deren Mutter in einer wie immer gearteten Verbindung mit dem neuen Opfer gestanden hatte. In seinem Hinterkopf klingelte jenes kleine Glöckchen, das er sehr ernst nahm.


    „Das waren abermals die Kollegen aus Oberstaufen. Dort scheint seit kurzem irgendwie ein extrem ungesundes Klima zu herrschen.“


    Penelope schaute ihren Chef fragend an. Mit wenigen Worten klärte der seine Mitarbeiterin auf. „Was hältst du davon?“


    „Es sieht mächtig nach einem Dreier aus. Allerdings keinem besonders flotten, es sei denn, man wolle mit diesem Attribut auf die rasche Zeitfolge der Ereignisse anspielen.“


    Typisch Penelope, dachte ihr Chef. Aber ohne diesen leicht frivolen Touch, den sie manchmal mit gedrechselten Redewendungen ummantelte, wäre die Kommissarin eben nicht sie selbst gewesen. „Hast du schon eine These? So auf die Schnelle? Oder wenigstens einen Ansatz dazu?“


    Jetzt konzentrierte sich die Kommissarin Murks so ernsthaft, dass die weibliche Sorge um eine faltenlose Stirn völlig in den Hintergrund geriet. „Hältst du für möglich, dass wir erst am Beginn einer ganzen Serie stehen?“


    Natürlich gab es Serientäter, aber meist konnte man bald Ähnlichkeiten erkennen, Parallelen ziehen. Sei es hinsichtlich der Opfer oder der Tatwerkzeuge. Hier vermochte er nichts dergleichen zu entdecken. Und Penelope auch nicht. Aber sie dachte praktisch.


    „Wenn wir weiterkommen wollen, sollten wir die Vernehmung der Personen auf deiner Liste beschleunigen. Außerdem lassen sich hinsichtlich des Obergefreiten Lorenz Mohrhofer vielleicht noch zusätzliche Details schriftlich oder telefonisch ermitteln. Im dritten Mordfall tauchen ja bisher keine neuen Personen auf.“


    „Ob das so bleibt?“ bemerkte Bachhuber skeptisch. „Aber grundsätzlich hast du natürlich recht. Also frisch ans Werk. Nur Mohrhofer als solchen solltest du vergessen. Den verteidigen die Kollegen im Norden als eine Art Köder mit Klauen und Zähnen. Sie überlassen uns bloß, was direkt mit Therese zusammenhängt.“


    Penelope versetzte der leicht eingetrübten Laune ihres Chefs noch einen zusätzlichen unerwarteten Schlag. Sie schickte sich an, in Bachhubers Revier einzubrechen, sein ausdrücklich vorbehaltenes Tätigkeitsfeld, und das schätzte er gar nicht.


    „Was hältst du davon, dass ich mich persönlich mal mit den Kollegen in Schleswig-Holstein unterhalte? Du weißt ja, weibliche List kommt durch die Hintertür manchmal rascher ans Ziel als ein direktes Verhör.“


    Es war klar, die junge Frau redete nicht von modernen Medien, Kontakten aus der Ferne, gar auf den Wolken des Internets. Sollte er Penelope gewähren lassen oder sie zurückpfeifen? Take it easy, ermahnte er sich, versuchte mit einem Scherz die Spannung abzubauen.


    „Denkst du an Urmutter Eva? Du solltest jedenfalls das Verführen nicht zu intensiv betreiben. Auch wenn du häufig genug auf einen Adam treffen wirst. Ich möchte nicht, dass du im hohen Norden Wurzeln schlägst.“


    Bachhuber biss sich auf die Zunge. Im Nachhinein kam ihm der eigene Kommentar etwas krampfhaft bemüht vor, mehr angestrengt als witzig. Aber Penelope achtete auf etwas ganz anderes. Sie nahm die drei letzten Sätze für eine Art Freibrief. In Gedanken überlegte sie bereits, wie sie am besten nach Flensburg oder Glücksburg gelangen könnte, die beiden Orte lagen wohl nicht so arg weit voneinander entfernt. Auf eine strapaziöse Autofahrt, allein und die ganze Strecke am Lenkrad, verspürte sie nicht eben übermäßige Lust. Wie wäre es mit einem Flug? Doch der Chef bremste sie erneut.


    „Hast du schon mal von Fernkonferenzen mit digitalen Errungenschaften gehört? Nicht einmal der Ministerpräsident fliegt persönlich wegen jedem Pups nach Santiago oder Tokio. Ich kann eine solche Reise nur verantworten, wenn das die letzte Chance ist, die ultima ratio, wie der Lateiner sagt. Im Klartext bedeutet das, erst müssen wir sämtliche Recherchen erledigen, die hier möglich sind. Vielleicht erübrigt sich ja dann dein Ausflug. Leider oder zum Glück, ganz wie du willst.“


    Abermals meldete sich das stationäre Telefon.


    „Schön, von Ihnen zu hören, Herr Marten. Das nenne ich Gedankenübertragung. Wie, Sie sind bereits in Sonthofen? Ja, es passt. In einer halben Stunde?“


    „Na, dann viel Erfolg“, sagte Penelope. „Ich werde mir also zunächst um Kathrin Achbichler kümmern.“


    „Das kannst du anschließend tun. Der Besuch des Reporters wird nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich hätte dich gern dabei.“


    Dries Marten erschien pünktlich. Zunächst schien es, als hätten er und Bachhuber sich im Grunde nichts Wesentliches zu sagen, doch nach dem ersten Smalltalk nahm das Gespräch eine unerwartete Wendung.


    „Mir ist neulich etwas aufgefallen, was ich Ihnen doch erzählen wollte. Eigentlich eine Lappalie, vermutlich ohne jeden Zusammenhang mit dem Tod der Therese Hintermoser. Andererseits ähneln sich unsere sonst so unterschiedlichen Berufe vielleicht in einem Punkt. Reportern wie Polizisten gerät manchmal ein Mosaiksteinchen in die Hände, mit dem sie im Moment nichts anfangen können. Die meisten Leute würden es einfach wegschmeißen oder gar nicht erst aufheben.“


    Der Kommissar schaute seinen Besucher forschend an. Ihm lagen derart weitschweifige Einleitungen nicht. Andererseits beeindruckte ihn dieser Vergleich. Und er stimmte mit seinem Besucher zumindest in einem Punkt überein. Man sollte tatsächlich nichts vorschnell verwerfen.


    „Ich war auf der Sternenmoosalpe“, fuhr der Reporter fort. „Sicher wollen Sie mein Motiv für diesen Ausflug wissen. Nun, das war ziemlich diffus. Teils gezielt, verständlicherweise beschäftigen sich meine Gedanken immer noch mit Therese Hintermoser, teils unbewusst, in Gedanken verloren, meditierend. Beim Abstieg begegnete mir ein Mann, der sich einigermaßen seltsam benahm. Ich hatte den Eindruck, er wolle ebenfalls auf diese Alp, aber ihm lag unübersehbar daran, nicht erkannt werden. Meinen Gruß erwiderte er kaum und wandte sein Gesicht in auffälliger Weise von mir ab.“


    Immer noch schwieg der Kommissar. Seine Ungeduld hatte sich gelegt, war dem Vorgefühl gewichen, hier könne sich etwas anbahnen, was von Bedeutung sein mochte. In einem derartigen Stadium war konzentrierte Aufmerksamkeit aller Erfahrung nach sachdienlicher als überhastetes Fragen und Drängen.


    „Später habe ich mein Gehirn zermartert. Anfangs vergeblich. Endlich schien mir, ich hätte den Fremden schon einmal gesehen, und zwar in Weissach am Tag der Viehscheid. Damals leistete jemand noch vor mir der unglücklichen Resi Erste Hilfe. Inzwischen bin ich mir sicher, dass es jener Mann war.“


    Er schwieg einen Augenblick, um jenes Bild der ersten Begegnung noch einmal für sich zu rekonstruieren. „Besser formuliert, der Mann nestelte an dem Mädchen herum. Geradezu hektisch. Das fiel mir nicht besonders auf, die ganze Situation war schließlich angespannt, beinahe bizarr. Die schöne, friedliche Landschaft, die festlich geschmückten Rinder und mittendrin die arme, zusammengebrochene Sennerin.“


    „Können Sie ihn beschreiben?“ Mühsam unterdrückte Bachhuber seine Erregung. Jene Episode war für ihn neu. Er hätte beschwören können, dass in der Akte keine Rede davon war.


    „Es ist verdammt schwer, jemanden zu beschreiben, der so unauffällig, ja geradezu farblos wirkt. Mittelgroß, mittelalt, durchschnittlich gekleidet.“ Der Reporter wiederholte seine bei der Begegnung gespeicherten Eindrücke, diesmal laut. Und er fügte Impressionen hinzu, die erst allmählich an die Oberfläche seines Bewusstseins gespült waren. „Der Fremde schien mir nicht besonders sportlich. Jedenfalls empfand ich seine Bewegungen als ziemlich steif, ich habe ihm ja lange genug nachgeschaut. Auch war seine Figur eher füllig als schlank.“ Dries hielt abermals einen Moment inne, lauschte in sich hinein, präzisierte: „Wenn seine Jacke nicht ungewöhnlich dick war, gepolstert, wattiert, träfe korpulent es genauer. Eigentlich war es für Thermokleidung noch zu warm. Ich würde ihn trotz seiner Eile geradezu behäbig nennen.“


    Jetzt sprang der Kommissar fast von seinem Stuhl auf. Diese Charakterisierung ähnelte in erstaunlicher Weise Formulierungen in der Flensburger Akte. Zumindest die beiden ersten Morde standen also wohl in einem Zusammenhang, dessen Einzelheiten freilich einstweilen noch undurchschaubar waren.


    „Schade, dass Sie ihm nicht gefolgt sind.“


    Dries Marten war überrascht. Eine derartige Reaktion auf seinen Bericht hatte er nun wirklich nicht erwartet. Nicht zuletzt aus dem Grund hatte er zaghafter begonnen, als es seiner Gewohnheit entsprach.


    „Ich hoffe, Sie werden noch eine Weile in unserem schönen Allgäu bleiben?“


    „Leider muss ich Sie da enttäuschen. Ich bin nicht zum Urlauben hier. Die Pflicht ruft.“


    Bachhuber überlegte. Hatte er eine Handhabe, den Journalisten gegen dessen Willen festzuhalten? Vermutlich kaum.


    „Meinen Sie nicht, dass Unterstützung beim Aufklären mehrerer heimtückischer Morde eine besondere Bürgerpflicht ist?“


    „Mag sein. Ich werde darüber nachdenken. Im Übrigen reise ich weder heute noch morgen ab, falls Sie wirklich so dringenden Wert auf meine Anwesenheit legen. Und bevor ich diese Gegend verlasse, setze ich mich noch mit Ihnen in Verbindung.“


    Penelope Murks war dem Gespräch gefolgt, ohne sich einzumischen. Jetzt beschloss sie, die Initiative zu ergreifen. Bachhuber sollte staunen. Morgen Vormittag hatte sie ein paar Stunden frei, Besorgungen, ein Arztbesuch. Diese Zeit würde sie nutzen. Die Kommissarin warf dem Journalisten einen verstohlenen Blick zu. Der fing ihn auf, schien zu verstehen, blinzelte, nickte schließlich.
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    Zehn Minuten danach machte sich Penelope auf den Weg zu Kathrin Achbichler. Unangemeldet, die Kommissarin hielt viel vom Überraschungsmoment. Dieses Unternehmen war Pflicht, ihre Verabredung mit Marten Kür. Tatsächlich traf sie die junge Frau zu Hause an.


    „Schick haben Sie es hier“, begann Penelope, musterte bewundernd das modische Apartment in einem geschmackvollen Neubau. Hell, bunt, unverkennbar skandinavisch. „Allein die Einrichtung muss eine ganze Stange Geld gekostet haben.“


    Aufmerksam beobachtete sie die ein wenig nervös wirkende Kathrin. Täuschte sie sich, oder hatte deren ohnehin im Hinblick auf den im Gebirge verbrachten Sommer erstaunlich blasses Gesicht nochmals an Farbe eingebüßt?


    „Ja, schon. Aber übertrieben teuer nun auch wieder nicht. Die Eltern haben ausgeholfen. Den Rest stottere ich halt ab.“


    „Jetzt im Winter wird das bestimmt nicht ganz einfach“, sagte Penelope mitfühlend. „Ohne die Einkünfte von der Alpe. Ich helfe hier und dort. Beim Einordnen im Supermarkt, bei der Inventur, trage Zeitungen aus. Sie ahnen gar nicht, wie viele Minijobs es gibt. Besonders in der Saison, und davon haben wir zum Glück mehrere. Ich gebe solche Nebeneinkünfte natürlich alle ordnungsgemäß an. Beim Finanzamt, bei der Krankenkasse.“


    „Das bezweifle ich nicht. Ich bin zwar weder bei der Steuerbehörde angestellt noch bei irgendeinem anderen Amt, das für Sie zuständig sein könnte, aber wir müssen oft genug für derartige Stellen tätig werden. Von daher habe ich eine recht genaue Vorstellung, was da so läuft. Ermittlungen gegen Sozialhilfebetrüger zum Beispiel sind geradezu unser tägliches Brot.“


    Auch das klang ruhig, nebenbei, als beträfe es Kathrin gar nicht. Die hütete sich, darauf anzuspringen. „Sind Sie hier, um mit mir meine finanzielle Situation zu erörtern?“


    „Mag sein, dass wir damit des Pudels Kern schon näherkommen.“


    Diese etwas kratzbürstige Frage ist bloß Fassade, dachte Penelope. Das Madel ist bereits ziemlich weichgeklopft. Die Kommissarin hatte das sichere Gefühl, ihr Gegenüber wisse mehr, als es zugeben wollte. Und womit sollte dieses Wissen zu tun haben, wenn nicht mit den Morden, zumindest dem an Therese Hintermoser. Beim nächsten Gespräch würde Kathrin vollends einknicken, vor allem, wenn die Begegnung in offizieller Umgebung stattfand, wie ein Verhör aussah. Die Polizistin legte noch ein wenig nach, verunsicherte die junge Frau mit vagen Andeutungen und Halbwahrheiten. Dann erhob sie sich.


    „Für heute war’s das. Aber ich nehme an, dass mein Chef noch einmal mit Ihnen reden will. Rechnen Sie damit, dass Sie in den nächsten Tagen vorgeladen werden. Entweder auf das Revier in Oberstaufen oder direkt zu uns nach Sonthofen.“


    Als Penelope gegangen war, verharrte Kathrin minutenlang in einer Art Schockstarre. Was die Polizistin zwischen den Zeilen hatte durchblicken lassen, war einfach zu viel gewesen. Endlich griff sie zu ihrem Smartphone.


    Während der letzten Phase des Besuchs hatte Kathrin gefürchtet, die Beamtin könne das Gerät zur Spurensicherung, der Ermittlung von Daten beschlagnahmen. Obwohl sie sicher war, dass es keine verräterischen Informationen zu entdecken gab, traute sie Technikern Fähigkeiten zu, von denen sie nichts verstand. Kühe melken konnte sie, aber was die digitale Welt anging, beschränkte sich ihre Kompetenz neben dem Beherrschen der Grundfunktionen des Mobiltelefons im Wesentlichen auf Fotografieren und Fernsehen.


    Die angewählte Nummer stand in ihrem Verzeichnis an fünfter Stelle. Für ihr Empfinden klingelte es schier eine Ewigkeit, doch das wunderte sie nicht allzu sehr, schließlich hatte sie die eigene Kennung unterdrückt. Oder vielmehr unterdrücken lassen.


    „Ja bitte.“


    Nur drei Silben, aber die Stimme war eindeutig. Kathrin atmete auf.


    „Gut, dass du da bist.“


    Auch Jonathan identifizierte die Anruferin sofort. „Wo soll ich sonst sein?“


    Kathrin zögerte. Die von der Polizistin ausgelöste Nervosität wirkte fort. Man hörte so viel von Telefonüberwachung. Angeblich war es kinderleicht und durchaus gängige Praxis, bestimmte Schlüsselbegriffe herauszufiltern, „verhaftet“ gehörte bestimmt dazu. „Vielleicht verreist?“ sagte sie vorsorglich.


    „Du bist verrückt.“ Er schwieg, und Kathrin glaubte zu spüren, wie er nachdachte, endlich begriff, was sie gemeint hatte. „Nein, noch nicht. Eventuell demnächst. Vorerst sind die Unterlagen noch zu unvollständig.“


    Ihr war klar, dass er von Belastungsmaterial sprach. Dem Mädchen fiel ein Stein vom Herzen.


    „Wir müssen uns sehen.“


    „Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Um sechs Uhr?“


    Über den Treffpunkt brauchten sie sich nicht zu verständigen. Keine Gaststätte, nicht einmal im Ort, sondern jene abgelegene Bank am Fuße des Kapf, schräg oberhalb des Kurparks. Seit Resis Tod waren sie sich nicht mehr begegnet, die Beisetzung des inzwischen freigegebenen Leichnams war im engsten Familienkreis erfolgt, Maria und Peter Hintermoser hätten das Schauspiel einer großen Beerdigung nur schwer ertragen. Die Ansprache des Geistlichen, weniger tröstlich, als in seiner üblichen, tiefschürfenden Penetranz Wunden erneut aufreißend. Der wehmütige Klang von Orgel und Chor. Das Defilee der geladenen Trauergäste, Scharen von Neugierigen im Hintergrund, Blumen, Kränze, Händeschütteln. Dazu Beileidsbekundungen, austauschbar, sich wiederholend, ähnlich tibetischen Gebetsmühlen, in ihrer geheuchelten Anteilnahme ebenfalls eher schmerzhaft als lindernd. Endlich gemeinsames Kaffeetrinken, das unfehlbar in einem Umtrunk endete, getuschelte Witze, mühsam gebändigtes Lachen inbegriffen.


    Das Fass vollends zum Überlaufen gebracht hatte am Tag vor der Beerdigung die Nachricht von der unbegreiflichen Untat an Veronika Siebenstein. Ohne dass Resis Eltern hier sofort einen Zusammenhang argwöhnten, war diese Nachricht einfach zu viel. „Wo leben wir bloß“, seufzte Maria erschüttert. „Besteht unser friedliches Allgäu nur noch aus Mord und Totschlag?“ Sie spürte heftige Erschütterung und ziemliche Verwirrtheit. Erst Stunden später ging ihr auf, dass Frau Siebenstein möglicherweise auch eine Chance zur Identifizierung des Mörders ihrer Tochter mit ins Grab genommen hatte.


    Aber diese Sache beschäftigte Kathrin nicht, Veronika Siebenstein war ihr völlig unbekannt, nicht ihre Generation, nicht ihre Welt. Der jungen Frau lag eine andere Geschichte am Herzen. „Hast du damit zu tun?“ erkundigte sie sich ohne Umschweife.


    Natürlich wusste Jonathan sofort, wovon sie redete. „Das meinst du doch nicht im Ernst, wie kommst du bloß auf die Idee?“ Es klang gekränkt, aber Kathrin meinte, einen falschen Unterton herauszuhören. Sie antwortete mit einer Gegenfrage.


    „Wollte Resi die Sache auffliegen lassen?“


    Zum ersten Mal an diesem Tag schaute Jonathan sie direkt an. Zwischen seinen Augenbrauen bildeten sich zwei Falten, warnende Vorboten eines seiner berüchtigten Wutanfälle. „Hegst du einen bestimmten Verdacht? Hast du triftige Gründe? Wenn du bloß auf den Busch klopfen willst, kannst du dir die Mühe sparen.“


    Wir belauern uns gegenseitig, bis das Gewitter losbricht, dachte Kathrin. So konnte es nicht weitergehen, sie brauchte Gewissheit. Das Mädchen nahm allen Mut zusammen und setzte nach. „Du weißt genau so gut wie ich, dass Resi seit dem Tod ihres Freundes verzweifelt war.“ Instinktiv holte sie den Mann gleichsam in dasselbe Boot. „Und weshalb musste Lorenz sterben? Plante er auszupacken? Hat er das womöglich bereits getan? Wusste Resi davon, und vermutete sie, dass er deswegen umgebracht wurde? Hatte sie etwa vor, ihn und sich zu rächen?“


    „Mit mir hat sie nicht darüber gesprochen.“


    Seine Stimme klang jetzt eher müde als mürrisch. Das Gewitter verzieht sich, dachte Kathrin aufatmend.


    „Aber vielleicht mit Alois? Der war schließlich am Tag vor der Viehscheid auf der Hütte. Am Schluss hast du dich mit ihm lange unterhalten. Unter vier Augen, Resi und ich saßen in der Küche, und Ludwig suchte ein entlaufenes Rind. Erinnerst du dich? Worum ging es da?“


    Sie hatte sich nicht verrechnet, das Unwetter war vorbei, bevor es recht begonnen hatte. Aber Jonathan hatte Erkundigungen in dieser Richtung erwartet und sich entsprechend gewappnet. „Technische Einzelheiten. Die nächste Lieferung. Entwicklung des Absatzes. Statistiken, Preise. Geschäftliche Dinge halt, von denen ihr Mädel nichts versteht.“


    „Es müssen doch noch Restbestände vorhanden sein. Ich bin schließlich nicht blind. Ich habe die Kuriere gesehen und kann durchaus zwei und zwei zusammenzählen.“


    Einen Augenblick schwankte Jonathan zwischen Hohn, „mehr aber auch kaum“, Beschimpfen, schlichtem Bestreiten und sogar Eingestehen, wählte aber einen Kompromiss.


    „Wenn das zuträfe, was glaubst du, wo die sich befinden?“


    „Auf der Alpe?“


    „Hältst du mich für wahnsinnig? Nein, sie sind an einem sicheren Ort. So viel magst du ruhig wissen, es nützt dir absolut nichts. Außerdem hast du ja selbst von Resten gesprochen und damit noch fast übertrieben. Winzige Reste, klägliche Reste, nicht der Rede wert. Sie decken meinen eigenen Bedarf höchstens eine Woche.“


    Das war zwar kräftig untertrieben, aber wozu sollte er Kathrin umfassender informieren? Je größer der Kreis eingeweihter Mitwisser, desto stärker das Interesse, die Gier, das Risiko. Ohnehin beunruhigte ihn das gegenwärtige Gespräch nun doch. Er dachte an Alois, an den Boss, dachte an Resi und Lorenz. Für seine Person sah er zwar keine direkte Gefahr, nicht solange er sich im sicheren Besitz der Ware befand und eigentlich nicht einmal darüber hinaus. Die Organisation wollte schließlich auch in Zukunft verkaufen, Umsatz machen, Gewinne erzielen, und niemand war so vertraut mit den Vertriebswegen wie er. Objektiv betrachtet war Jonathan nahezu unersetzlich. Was ihn aktuell weit stärker beschäftigte, war Kathrin. In gewisser Weise mochte er sie, aber jeder war sich selbst der Nächste.


    Das Mädchen sah ihn an und erschrak. Seine Augen glitzerten eiskalt, und für eine Sekunde meinte sie in ihnen geradezu pure Mordlust zu erkennen. Hatte sie sich da geirrt? Gaukelte ihr die gegenwärtige Situation Gespenster vor? Sollte sie sich besser beizeiten in Sicherheit bringen? Der Waldrand lag um diese Stunde recht einsam, das Sausen des Herbstwindes übertönte die meisten anderen Geräusche, im Ernstfall würde sie Jonathan ziemlich hilflos ausgeliefert sein. Nicht überstürzt handeln, mahnte sie sich. Hast riecht nach Flucht, macht verdächtig. Das Mädchen zwang sich zu äußerer Gelassenheit.


    „Und dennoch tust du so geheimnisvoll, als wäre es Gold. Oder Edelsteine.“


    „Quatsch keinen Blödsinn. Du weißt genau, worum es geht. Unsere Schätze sind nicht weniger kostbar. Heiß begehrt und zugleich erschwinglich. Da können Barren oder Klunker nicht mithalten. Und das Schönste ist, sie sind unerschöpflich. Die Labors produzieren rund um die Uhr.“


    Schon wollte Kathrin dieses Thema auch innerlich abhaken, vorübergehend oder endgültig, als ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf schoss. Ludwig. Der Bub war auf der Weide gewesen, hatte er trotzdem bei seiner Rückkehr etwas von Bedeutung aufgeschnappt? Darüber musste sie in Ruhe nachdenken Vielleicht konnte Ludwig etwas zur Aufhellung des Hintergrunds der Morde beitragen. Oder würde er befürchten, dass die Fragerei damit erst richtig anfing? Und wäre er klug genug für die Einsicht, dass Kathrin vertrauenswürdig war, schon weil sie Gefahr lief, sich selbst zu belasten, wenn sie mit seinen Auskünften indiskret umging? Auch als bloße Mitwisserin illegaler Tätigkeiten stand sie mit einem Bein im Gefängnis. Aber im Moment war Ludwig fern, das aktuelle Problem stellte Finsterwald dar.


    „Es wird schon werden“, sagte sie leichthin.


    Jonathan fand nicht so schnell heraus, was er davon halten sollte, dass Kathrin sich auf einmal erstaunlich unmotiviert zufrieden gab. Aber ihm sollte es recht sein. Er hatte Zeit gewonnen. Jetzt musste jeder Schritt genau überlegt werden.
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    Von Kathrin fuhr Penelope weiter zu Ludwig Enkelmanns Eltern. Sie war etwas nervös, schließlich wartete noch der Reporter auf sie. Hoffentlich. Zum Glück gibt es in Oberstaufen keine richtigen Entfernungen, dachte die Kommissarin. Ihr alter japanischer Yaris schnaufte zunehmend asthmatisch, irgendwann in absehbarer Zukunft würde das gute Stück seinen Geist aufgeben, hoffentlich nicht vor dem nächsten Weihnachtsgeld. Er verbrauchte so wenig Sprit, dass sie mit dem Kilometergeld gut zurechtkam. Einen Dienstwagen benutzte sie nur, wenn sie mit dem Chef unterwegs war.


    Emma Enkelmann hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sie hatte an drei Fronten gerungen, mit ihrem Sohn, ihrem Mann, ihrer Mutter. Trotzdem war sie im Grunde nicht schlauer als zuvor. Es handelte sich offenbar um eine schlimme Sache. Von Polizei war die Rede, Ludwig schien von einer Angst beseelt, wie Emma sie nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Einzig die alte Anna stand mit ihrer Ruhe wie ein Fels in der Brandung.


    „Vertrau deinem Sohn“, riet sie. „Er hat es wirklich nicht leicht. Du musst jetzt zu ihm halten, dann wird alles gut.“


    Als ihre Tochter sie dennoch weiter bedrängte, wurde sie unwirsch. „Mehr kann und darf ich dir jetzt wirklich nicht sagen.“


    Damit musste Emma sich bescheiden, zumal Paul seiner Schwiegermutter beipflichtete.


    Wenn sie sich einmal entschlossen hatte, verhielt Frau Enkelmann sich auch konsequent. Nun, da Penelope vor der Tür stand, versperrte die Hausherrin den nicht allzu breiten Rahmen mit ihrer Figur fast lückenlos. Sie wollte von vornherein nicht den mindesten Zweifel daran aufkommen lassen, dass sie diese Position zu behaupten gedachte.


    Penelope Murks stutzte, die feindselige Haltung der Frau konnte wirklich niemand übersehen. Höflich fragte sie nach Ludwig, wies sich aus. „Ich nehme an, Sie sind seine Mutter?“


    „Was wollen Sie denn von ihm?“ antwortete Emma und stemmte ihre kräftigen Arme kampfbereit in die Hüften.


    „Das möchte ich ihm gern persönlich mitteilen.“


    „Er ist nicht da.“


    Auch wann er zurückerwartet würde, verriet die Mutter nicht. Das sei ungewiss, früher oder später sicher, aber es könne dauern.


    „Wie lange denn? Schätzungsweise?“


    „Einen Tag, zwei Tage oder auch drei. Was weiß denn ich, und vor allem was geht das Sie an? Und falls Sie meinen, Sie könnten das Jugendamt einschalten, dann liegen Sie falsch. In unserer Familie bestimmen immer noch wir.“


    Ludwig ist nicht volljährig, dachte die Kommissarin Es wäre nicht allzu schwer, das übermäßig selbstbewusste Auftreten dieser Frau zurechtzustutzen, doch manchmal war Schweigen eher angebracht. Eskalation führte selten weiter.


    „Darf ich mich mal in der Wohnung umschauen?“


    „Besitzen Sie einen Durchsuchungsbeschluss?“ Diesen Emma bis vorgestern unbekannten Begriff hatte Paul ihr eingetrichtert. In weiser Voraussicht möglicher Komplikationen.


    Natürlich konnte Penelope keine solche Legitimation vorweisen.


    „Es wäre für Sie besser, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten würden“, sagte die Polizistin und verabschiedete sich einstweilen.


    „Ist sie fort?“ fragte Ludwig.


    „Ja, du darfst ganz beruhigt sein. Aber willst du mir immer noch nicht erzählen, was eigentlich mit dir los ist? Die Oma schweigt auch eisern, das macht uns wirklich besorgt.“


    Statt einer Antwort trat Ludwig ans Fenster, zog den Vorhang ein Stück weit beiseite. Gerade stieg die Polizistin in ihr Auto. Endlose Sekunden vergingen. Warum springt der Motor nicht an, hatte die Schnüfflerin womöglich noch einen Plan B? überlegte der Junge verstört. Unter den verständnislosen Blicken seiner Mutter lief er kreuz und quer durch das Zimmer, starrte wieder hinaus. Nichts tat sich.


    Zwei Fehlschläge waren mindestens einer zu viel, fand Penelope indessen. Mit einem derart negativen Ergebnis sollte man Bachhuber besser nicht unter die Augen treten. Sie schaute zur Uhr. Es war noch nicht spät, eine ganz zivile Arbeitszeit, also auf zum nächsten Besuch. Die Kommissarin war keineswegs zu stolz, um Unterstützung zu suchen, wo sie allein nicht vorankam.


    Aufatmend registrierte Ludwig, wie der Wagen sich langsam in Bewegung setzte, um die Ecke bog. Trotzdem starrte er unverwandt auf die Fahrbahn. Es war die einfachste Methode, einer lästigen Diskussion aus dem Wege zu gehen. Der Junge kannte die liebevolle Hartnäckigkeit seiner Mutter und wollte sie nicht unnötig verletzen. Doch plötzlich zuckte er zusammen.


    „Schau mal“, flüsterte er aufgeregt, fast wider Willen.


    Emma stellte sich neben ihn. „Wo?“


    Ludwig deutete vorsichtig auf einen Mann auf der anderen Straßenseite. Seine Gestalt hob sich kaum vom dunklen Braun der Holzfassade des gegenüberliegenden Friseursalons ab. Beinahe angestrengt presste sie sich zwischen den Eingang und die schmale Frontscheibe. Man musste schon sehr genau hinschauen, um irgendein Lebenszeichen zu entdecken. Der Fremde tat gelangweilt, als gelte es, eine unangenehme Wartefrist zu überbrücken. Nur dann und wann warf er unter gesenkten Augenlidern einen kurzen, forschenden Blich herüber, bemüht, sein Interesse am Haus der Enkelmanns zu verbergen. Emma hatte den Mann nie zuvor gesehen, dessen war sie sicher.


    „Was ist mit ihm? Wer ist das? Kein Einheimischer, nicht wahr?“


    Der Sohn umklammerte den Arm seiner Mutter. „Du musst mir etwas versprechen. Lass diesen Menschen niemals ins Haus. Erzähl ihm nichts von mir. Es geht um Leben und Tod.“


    Ludwigs Stimme vibrierte, drohte umzukippen. Die Angst in seinen Augen wirkte bestürzend echt. Und sie sprang über. So hatte Emma den Jungen noch nie gesehen, das war ja Panik pur.


    „Kind, Kind“, sagte sie leise und strich ihm über das Haar. „Du kannst dich auf mich verlassen.“ Es war die gleiche Geste, mit der ihre Mutter den Enkel beruhigt hatte.


    Während er sie dankbar anschaute, wurde Emma bewusst, dass diese Sache eine Nummer zu groß für sie sein mochte, aber wen konnte sie um Hilfe bitten? Paul? Das würde nicht reichen. Die Polizei? Keinesfalls gegen den Wunsch des Sohnes. Ihr fiel nur eine Person ein: der alte Pfarrer Jeremias Lammsteiger. Gleich morgen früh würde sie ihn um Rat fragen. Ihm traute sie einigen Einfluss auf Ludwig zu.


    


    Ungefähr zehn Minuten später wunderte der Geistliche sich nicht schlecht über den unerwarteten amtlichen Besuch.


    „Sieh da, die Polizei. Und sogar aus der Kreisstadt. Was habe ich denn verbrochen?“


    „Nichts“, antwortete Penelope. „Aber Sie könnten uns wohl einen großen Gefallen tun, Hochwürden. Sie sind schon eine kleine Ewigkeit in der Pfarrei tätig, ich vermute, dass Sie die meisten Ihrer Schäfchen nicht nur dem Namen nach kennen.“


    „Sieht man mir mein Alter so deutlich an?“ scherzte der Geistliche. „Nur heraus mit der Sprache. Auf wen haben Sie es denn abgesehen? Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass meine Auskunftspflicht Grenzen hat.“


    „Ich will auf keinen Fall am Beichtgeheimnis rütteln. Im Übrigen betreffen meine Ermittlungen die Familie Enkelmann.“


    Das Gesicht des greisen Pfarrers wurde ernst. „Emma und Paul, vor allem jedoch die alte Anna, zählen zu den treuesten Mitgliedern meiner Herde. Allesamt gottesfürchtige Leute, das ist heutzutage keineswegs mehr selbstverständlich. Der Vater arbeitet ehrenamtlich als Mitglied des Kirchenvorstandes, die Mutter engagiert sich im sozialen Bereich, pflegt aushilfsweise Kranke, betreut Arme.“


    „Wirklich anerkennenswert. Und Ludwig?“


    Lammsteiger schien nachzudenken, seine Antwort kam zögernd. „Er war ein gewissenhafter Ministrant.“


    „War gewissenhaft? Oder war Ministrant?“


    „Solch haarspalterische Auslegungen sind nicht meines Amtes. Spitzfindige Interpretationen dürften eher in Ihr Ressort gehören. Oder in das der irdischen Justiz.“ Der eben noch zu Späßen aufgelegte Pfarrer klang jetzt ausgesprochen grantig.


    „Darüber sollten wir nicht streiten“, sagte Penelope beruhigend. „Um auf den Punkt zu kommen. Ich habe den Eindruck, dass Ludwig sich zurzeit über alle Maßen vor irgendetwas ängstigt. In Ihrer Terminologie könnte man wohl sogar von dem personifizierten, inkarnierten Satan sprechen. Ich würde es freilich eher einen gewalttätigen Verbrecher nennen. Oder eine ganze Bande. Andererseits fürchtet sich Ludwig ebenfalls, wenn auch geringer, vor dem Weihwasser, um in der kirchlichen Bildersprache zu bleiben. Dieser graduelle Unterschied dürfte in erster Linie darauf beruhen, dass Ihr Schützling aktuell die Kirche für minder mächtig hält als weltlichere Organisationen. Zum Beispiel die Mafia. Zwar ist aus seiner Sicht diese Einstellung absolut nachvollziehbar. Leider erschwert sie die Strafverfolgung ganz erheblich.“


    Lammsteiger reagierte beunruhigt. „Das müssen Sie mir schon näher erklären.“


    „Gern.“ Penelope begann aus dem Nähkästchen zu plaudern. Nicht nach dem System einer Gießkanne, sondern wohldosiert. Tatsachen, Rückschlüsse, Theorien, ein bunter, schillernder Cocktail, geschickt vermischt. Im Ergebnis zwar irgendwie einleuchtend, aber einstweilen ohne Gewähr.


    „Und was wollen Sie nun von mir? Ich kenne diese Welt lange genug, um zu wissen, dass Sie nicht hier sind, um mir einen unterhaltsamen Abend zu bereiten. Eine Art Krimi live, wie man heute wohl sagt.“


    Entschlossen ließ Penelope die Katze aus dem Sack.


    „Ich bin überzeugt, es liegt in unser beider Interesse, Ludwig zu helfen. Sie sind dabei in der günstigeren Ausgangsposition. Ich denke wohl nicht zu Unrecht, dass ein Seelsorger im Beichtstuhl mehr erfährt als ein Polizist im Verhörzimmer. Sie genießen im Allgemeinen größeres Vertrauen als die Polizei, bei Kriminellen sowieso, aber auch bei normalen Bürgern. Außerdem profitieren Sie im übertragenen Sinn von einer schier unbegrenzten Kronzeugenregelung. Wer Ihnen die Wahrheit gesteht, erhält nicht bloß mildernde Umstände, eine Ermäßigung, einen Rabatt. Nein, ihm wird die Strafe gänzlich erlassen.“


    Lammsteiger machte eine abwehrende Handbewegung, doch so leicht konnte man Penelope nicht das Wort abschneiden.


    „Ich weiß, abgesehen von kleinen Auflagen, allenfalls einer Buße ohne Eintrag in das Zentralregister. Bitte nehmen Sie mir das nicht übel, aber bei Ihnen muss man halt nicht so auf der Hut sein, es geht nicht um den Führerschein. Ferner haben Sie psychologisch bessere Karten, schon wegen des Familienkontaktes sowie als anerkannte Respektsperson. Sie sollen also nichts verraten, aber Ihren Einfluss nutzen. Zum Wohl von Ludwig, vielleicht können Sie ihn vor tieferer Verstrickung, schwererer Schuld bewahren. Eventuell gelingt Ihnen sogar, auf diese Weise Menschenleben zu retten, ich habe Ihnen ja vorhin von einigen unserer Annahmen bezüglich der mysteriösen Todesfälle erzählt. Bislang sind es drei, wer weiß, wann sich der vierte ereignet.“


    Gleich darauf verabschiedete die Kommissarin sich. Ihre Worte mussten sich bei dem überraschten Geistlichen erst setzen. Und sie hatte einen weiteren Grund für den etwas überstürzten Aufbruch. Das Treffen mit Dries stand immer noch aus.


    Tatsächlich überlegte Lammsteiger nicht lange. Es war nicht seine Art, Dinge unerledigt vor sich her zu schieben, und schon gar nicht derart heikle. Schließlich kannte er den Inhalt der letzten Beichtgespräche. Jetzt musste er sich eingestehen, dass er die Not des Knaben nicht ernst genug genommen hatte. Er machte sich deshalb Vorwürfe, waren ihm doch menschliche Abgründe keineswegs fremd. Hatte ihn gegenüber Ludwig dessen Jugend, die Herkunft aus einem behüteten Elternhaus blind gemacht? Zwar besaß der Pfarrer im Vergleich zur Polizei einen beträchtlichen Informationsvorsprung, aber den galt es jetzt auszubauen und zum Wohl seines Schutzbefohlenen zu nutzen. Sicher würde es hilfreich sein, die Eltern mit einzubeziehen, gegebenenfalls sogar die Großmutter, sofern seine priesterliche Verschwiegenheitspflicht das gestattete.


    Der Geistliche nahm seine Soutane vom Haken, knöpfte sie zu, wollte das liturgische Gewand darüber streifen, zögerte. Nicht so hoch hängen, dachte er. Es ging um kein Sakrament, niemand wartete auf die letzte Ölung, obwohl das, mit dem er sich nun beschäftigen musste, nach irdischen Maßstäben schwer genug wiegen mochte. Aber war es richtig, den Jungen schon mit Äußerlichkeiten so sehr zu beeindrucken, dass er keinen Ausweg sah? War das christlich?


    Lammsteiger entschied sich für Jeans und ein rotweißkariertes Hemd aus grobem Tuch. Frau Enkelmann empfing den Besucher überrascht, aber sie machte sich sofort den richtigen Reim auf sein Erscheinen. Im Grunde war sie der Kommissarin sogar dankbar, hatte sie ihr doch den Besuch im Pfarramt abgenommen. Außerdem würde sie Lammsteiger bereits eingestimmt haben auf das, was ihn erwartete.


    „Kommen Sie herein, Hochwürden“, sagte sie. „Ich nehme an, Ihr Besuch gilt in erster Linie meinem Sohn. Soll ich Ludwig holen?“


    Der Bursche sieht blass aus, fand der Geistliche, als Ludwig mit gesenktem Blick das Zimmer betrat. Vielleicht vermochte er ihm tatsächlich zu helfen.


    „Du kannst dir denken, warum ich hier bin?“


    Ludwig nickte schweigend.


    „Ich kenne ja die Last, die du mit dir herumschleppst. Und ich möchte mit dir gemeinsam dafür sorgen, dass du sie endgültig loswirst. Nicht immer besitzt die Absolution solche Macht, wie sie eigentlich haben sollte, vor allem nicht bei besonders gewissenhaften Menschen. Deren Selbstvorwürfe muss man gründlicher ausräumen. Dabei könnte deine Mutter sicher entscheidend mitwirken.“


    Er machte eine Pause. Zum ersten Mal schaute Ludwig dem Seelenhirt direkt in die Augen.


    „Allerdings wäre ein sehr offenes Gespräch zwischen uns dreien nötig. Dafür musst du die Voraussetzungen schaffen.“


    „Ich soll Sie von Ihrer Schweigepflicht befreien?“


    „Vorerst nur im Verhältnis zu deiner Mutter. Bist du dazu bereit?“


    Ludwig würgte, als habe er einen dicken Kloß zu schlucken. „Ja“, antwortete er endlich mit fester Stimme. Seine Mutter blickte er immer noch nicht an.

  


  
     20


    „Kathrin scheint heute verschlafen zu haben“, sagte Else Achbichler zu ihrem Mann. „Das sieht ihr gar nicht ähnlich.“


    Der Winter wurde von Jahr zu Jahr für das Ehepaar beschwerlicher. Else und Gregor hatten spät geheiratet und ihre beiden Kinder in einem Alter gezeugt und geboren, in welchem die Schulkameraden von einst fast schon Großeltern waren. Seit Laura, knapp ein Jahr älter als Kathrin, im vergangenen Jahr nach Füssen gezogen war, das noch druckfrische Abschlusszeugnis der Realschule in der Tasche, sah das Leben wieder ein Stück freudloser aus. Einziger Lichtblick vor den langen, kalten Monaten war, dass ihre jüngere Tochter von der Alpe zurückkehrte. Zwar hatte auch sie sich eine eigene kleine Wohnung gemietet, doch die lag nur ein paar Schritte entfernt.


    Laura hatte mühelos eine Stellung in der Gastronomie gefunden, im renommierten Hotel Wilder Bär. Die Position entsprach keineswegs ihren heimlichen Ansprüchen, aber für den Anfang musste es halt genügen. Ein Jahr, sagte sich das junge Mädchen. Höchstens zwei. Sie meldete sich nicht sehr häufig bei ihren Eltern, und jetzt, in den letzten Septemberwochen, schon gar nicht. Gerade hatte sie einen zweiwöchigen Urlaub angetreten, aber eigentlich konnte man diese Zeit kaum so nennen. Nach einigem Schwanken hatte Laura sich schweren Herzens gegen Mallorca entschieden, gegen durchflirtete Nächte mit unternehmungslustigen jungen Männern bei Sangria, temperamentvoller Gitarrenmusik – es mussten ja nicht unbedingt Ballermann und Bier sein – und für München. Während der Wiesn saß dort das Geld locker, eine einigermaßen flotte Serviererin verdiente in den vierzehn Tagen so viel wie sonst kaum in mehreren Monaten. Laura war gewillt, diese Chance, die sie einem Stammkunden des Wilden Bären verdankte, zu nutzen.


    Freilich spielte sie gegenüber ihren Brötchengebern ein wenig mit gezinkten Karten. Immerhin wurde der Urlaub bezahlt, sollte er der Erholung dienen. Ein wenig fürchtete sie sich daher, ein Gast aus ihrem Hotelbetrieb könne sie auf dem Oktoberfest erkennen, doch sie hielt das Risiko für überschaubar, so lange wohnte sie ja noch nicht in Füssen. Ihre Eltern wussten natürlich Bescheid, die würden ihr keinen Stein in den Weg legen. Und eine Kollegin hatte sie eingeweiht. Für den Notfall.


    Bislang lief denn auch alles glatt. Laura stammte vom Land, war an schwere Arbeit gewöhnt, und die vollen Maßkrüge stemmte sie von Beginn an, als hätte sie jahrelang nichts anderes getan.


    Derweil kümmerte Kathrin sich nach Kräften um die Eltern. Das fing schon am Morgen mit dem Gang zur Bäckerei an, wo sie noch warme, duftende Frühstückssemmeln holte, dunkle für den Vater, mit Kürbiskernen, die sollten seine Prostatabeschwerden günstig beeinflussen, helle für die Mutter. Vor allem jedoch verschönte Kathrins fröhliches Lachen den Tagesbeginn.


    „Soll ich mal nach ihr schauen?“ fragte Gregor.


    Seine Frau hielt ihn zurück. „Vielleicht war sie gestern Abend aus. Das ist ihr ja auch zu gönnen nach der eintönigen Zeit in den Bergen. Sie wird sich schon melden.“


    Aber als Achbichlers bis zum Mittag nichts von ihrer Tochter gehört hatten, wurde Else doch unruhig. Sie brauchte nichts zu sagen, ein Blick zu ihrem Mann genügte.


    „Ich geh dann mal rüber“, sagte Gregor und ergriff den wuchtigen Spazierstock.


    Zehn Minuten später kam er unverrichteter Dinge zurück.


    „Nichts. Ich habe geschellt und geklopft. Hinter den Rollläden war es dunkel, geradezu unheimlich still.“


    „Du hattest doch den Zweitschlüssel mit.“


    „Schon, aber Kathrins Schlüssel steckte von innen.“


    „Also ist sie daheim“, stellte Else fest. Aber war das wirklich ein Trost? Konnte ihr nicht etwas zugestoßen sein? „Wir müssen die Polizei verständigen“, entschied die nun doch ernsthaft besorgte Mutter.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit fuhr der Streifenwagen vor. Ohne Blaulicht, so dringend erschien der Besatzung dieser Einsatz nicht. Andererseits empfanden Achbichlers Erleichterung. Es war immerhin das einzige Fahrzeug dieser Art weit und breit, zuständig nicht bloß für Oberstaufen, sondern zugleich für etliche Nachbargemeinden. Xaver Doldenacker und seine Kollegin Sabine Vorderheck stiegen aus, ließen sich über die Sachlage informieren.


    „Na, dann wollen wir mal“, sagte der Einsatzleiter. Die Eltern folgten ihm unaufgefordert.


    Nach wie vor wirkte das Apartment wie ausgestorben. Doch die Staatsgewalt ließ sich nicht lange aufhalten. Mit wenigen Handgriffen öffnete Doldenacker die Tür.


    „Bitte bleiben Sie vorerst draußen“, wies er Else und Gregor an.


    Sabine Vorderheck zog die Rollläden empor, stieß einen Schrei aus und wies auf den hintersten, trotz der nun einfallenden Mittagshelle immer noch schummrigen Winkel.


    Doldenacker reagierte spontan. Noch bevor er genau wusste, was eigentlich los war, warum seine Kollegin so erschreckt gerufen hatte, spurtete der Polizist über den schmalen Korridor. Er kam gerade rechtzeitig, um die Eltern am Eintreten zu hindern. Ihre Fragen beantwortete er nicht, hätte es auch gar nicht vermocht, sondern drängte die beiden robust zurück, verschloss hinter ihnen notdürftig die gerade aufgebrochene Tür.


    „Warum hat Ihre Kollegin denn geschrien?“ Elses Stimme bebte.


    „Das hat nichts auf sich. Nichts, was Sie anginge. Trotzdem dürfen Sie erst herein, wenn die Situation geklärt ist“, rief der Polizist. Ihm war klar, dass diese Auskunft nicht eben beruhigend klang. Und dann sah er die Bescherung. Doldenacker trat näher, betrachtete die Ecke und pfiff anerkennend durch die Zähne. „Maßarbeit.“


    Sabine Vorderheck warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Einer ihrer Empörung über solche Kaltschnäuzigkeit angemessenen Antwort war sie nicht fähig, lähmendes Entsetzen hinderte die junge Beamtin daran, machte sie sekundenlang sprachlos. Und ebenso lange zweifelte sie, ob dieser Beruf wirklich das Richtige für sie war.


    Kathrin hing von der Decke herab, einen Strick um den Hals gebunden. Der Raum war nur zwei Meter hoch, es handelte sich um eine ökonomische, Platz sparende Wohnanlage, mit öffentlichen Mittel gefördert. Fast berührten ihre Füße noch den Boden. Insofern hatte der nüchterne Beamte nicht ganz Unrecht.


    „Das Madel konnte rechnen. Wäre sie nur ein wenig länger gewesen, dann hätte sie keinen Erfolg gehabt“, stellte Doldenacker zum Überfluss ungerührt fest. „So sitzen wir nun mit der Schweinerei da. Sogar die Selbstmörder werden immer rücksichtsloser.“ Der forsche Beamte zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass ein Suizid vorlag. Der Schlüssel steckte von innen, die Fenster waren verschlossen. Eine sonnenklare Situation.


    Trotzdem hielt er sich peinlich genau an die Vorschriften, obwohl sie ihm überflüssig, ja unsinnig erschienen. Keine Gegenstände berühren, das Apartment versiegeln, die Kripo verständigen. Das alles spulte in seinem Gehirn herunter.


    „Willst du es den Eltern sagen?“ fragte Sabine.


    „Ganz gewiss nicht. Du bist als Frau dafür viel geeigneter.“


    „Wieso?“ antwortete die Polizeimeisterin. „Außerdem ist ein Toter amtlich erst dann endgültig tot, wen der Arzt das festgestellt hat. Ich werde mich hüten, dem vorzugreifen.“


    Als Doldenacker die Wohnungstür von außen verschloss, drangen Else und Gregor abermals auf ihn ein, jetzt energischer.


    „Was ist mit unserer Tochter? Wir wollen zu ihr.“


    Der Polizist griff auf einen alten Trick zurück, den ihn ein Ausbilder für Fälle wie diesen gelehrt hatte. Eigentlich stammte die Verhaltensweise aus anderen Verhältnissen, obrigkeitsstaatlicher, ja diktatorischer, war nicht wirklich mit demokratischen Prinzipien vereinbar, aber die gegenwärtige Situation stellte wohl eine Ausnahme dar.


    „Zu Auskünften bin ich nicht befugt. Man wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Umgehend. Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie das Siegel aufbrechen?“ So rasch wie möglich eilte er zu seinem Auto, gefolgt von Sabine Vorderheck.


    „Wer wird sich mit uns in Verbindung setzen?“ rief Gregor ihm nach, doch die Worte verhallten ungehört. Während Doldenacker den Motor anließ, wählte er bereits die Nummer der Kripo in Sonthofen.


    „Denkst du auch, was ich denke?“ fragte Else ihren Mann.


    „Du glaubst, unsere Kathrin ist ...“ Er brach ab, das Wort wollte nicht über seine Lippen.


    „Tot“, sagte Else. „Sonst würden die sich nicht so anstellen.“


    Gregor nahm seine Frau in beide Arme und drückte sie fest. „Quäl dich doch nicht voreilig“, bat er. „Vielleicht klärt sich alles noch zum Guten.“


    Der Streifenwagen, ließ die Dreißig-Kilometer-Zone hinter sich, beschleunigte. „Diesmal können die sich nicht drücken“, sagte Doldenacker. „Und da kein Delikt vorliegen dürfte, ist ihre Mühe umsonst. Aber die feinen Pinkel in Zivil sollen sich ruhig auch einmal auf die Piste begeben.“


    Als ob sie das nicht oft genug täten, dachte Sabine Vorderheck.


    Ihr Kollege beeilte sich, die Meldung durchzugeben. „Eine Kommissarin Murks war am Apparat. Nun, für ihren Namen kann sie nichts.“


    Die Polizistin hörte nur halb hin. Im Funk lösten die aktuellen Informationen einander ab. Zwar war nichts Welterschütterndes darunter, aber eine kleine Serie von ähnlichen Ereignissen auf regionaler Ebene machte doch betroffen. Seit ungefähr einer Woche ging das nun schon so. „Vorgestern Immenstadt“, zählte sie auf. „Gestern Isny, heute Leutkirch.“


    „Was juckt das uns“, antwortete Xaver Doldenacker. „Alle drei Städte liegen außerhalb unseres Bezirks. Auch bittet niemand um Amtshilfe. Das wäre sowieso total sinnlos. Bis wir vor Ort sind, herrscht überall längst wieder Friede, Freude, Eierkuchen.“


    Diese Einschätzung traf wohl zu, dachte seine Beifahrerin. Trotzdem fand sie beunruhigend, dass ihrer überschlägigen Schätzung nach mehr als ein halbes Dutzend Schulen von der Randale, den Schlägereien erfasst waren. Hatte es mit berufsbildenden Einrichtungen begonnen, so erstreckten sich die Unruhen inzwischen ebenso auf Realschulen und Gymnasien. Täglich berichtete die Presse darüber, ohne dass gemeinsame Hintergründe klar wurden, Motive, denen man zu Leibe rücken konnte. Solche Ungewissheit öffnete verschiedensten Spekulationen Tür und Tor, zumal die Übergriffe ständig an Brutalität zunahmen. Der überwiegende Tenor in den Kommentaren der veröffentlichten Meinung ging dahin, die Ursachen in wachsender Perspektivlosigkeit zu sehen, der Situation am Arbeitsmarkt. Sabine hielt diese Interpretation für fragwürdig, zumindest einseitig. Ihrer Ansicht nach steckte etwas anderes dahinter, nicht so sehr politisch, dafür waren die Beteiligten vielfach noch zu jung, und doch von nicht geringerer Brisanz.


    Nun, früher oder später würde sich das klären. Einige Schüler waren bereits in Krankenhäusern gelandet. Die Kollegen hatten mit Unterstützung der Lehrer etliche Namen notiert, von Verhaftungen jedoch bislang abgesehen. Halbe Kinder, unreif, Übermut, Bubenstreiche eben. Jugend kennt keine Tugend, das war schließlich nichts Neues.


    „Vielleicht wächst sich das aber auch allmählich zu einem Fall für die Kripo aus“, sagte Sabine. Sie machte kein Hehl aus ihrer Skepsis gegenüber einem baldigen Ende der Unruhen. „Schulleiter, Lehrer, Eltern sind meiner Ansicht nachhoffnungslos überfordert und die reguläre Polizei im Außendienst sowieso. Eine Soko müsste her, das würde uns vor Ort entlasten. Falschparker zu stellen, spült wenigstens Geld in die klammen Kassen und entlastet den Steuerzahler. Diese Übergriffe kosten bloß, und die Erfolge sind bislang ausgesprochen mager.“


    Doldenacker tippte sich an die Stirn. „Da kannst du lange warten.“


    Im Übrigen war die Lage im Schulzentrum von Oberstaufen zwar ebenfalls unterschwellig angespannt, der Unterricht verlief jedoch in einigermaßen geordneten Bahnen. Die Einwohner der Marktgemeinde nahmen das Geschehen in den Nachbarstädten relativ gelassen, überzeugt von der moralischen Integrität des Schrothheilbades. Wie hatte der alte Schroth, Vater jener Körper und Geist gleichermaßen reinigenden Rosskur, doch gesagt? In einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist. Zwar beteiligten die meisten Einheimischen sich nicht unmittelbar an dem strapaziösen, aus dem Osten importierten Verfahren, aber die insgesamt saubere Atmosphäre des Ortes färbte halt ab. Vereinzelt vor der eigenen Haustür verübte Schwerverbrechen stellten Ausnahmen dar; so etwas ließ sich nirgends vermeiden.
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    „Diese Feiglinge“, brummte Bachhuber. „Da hauen unsere braven Kollegen in Uniform einfach ab, ohne die Eltern aufzuklären, und drücken wieder mal der Kripo den Schwarzen Peter aufs Auge. Na, dann hilft das nichts. Ich fahre persönlich vorbei.“


    „Was willst du denn denen erzählen?“ Penelope sah die Sache nüchterner, skeptischer. „Bevor der Rechtsmediziner seinen Senf dazugegeben hat?“


    „Tot ist zunächst einmal tot. Sollen die armen Leute das vielleicht von den Nachbarn erfahren? Oder aus den Klatschjournalen? Im Gegensatz zu unserer ordentlichen, reellen schwäbischen Regionalzeitung berichten die doch hemmungslos, auch ohne die Fakten genau zu kennen. Ja, sie biegen sich Tatsachen nach Belieben zurecht, um solide Mitbewerber zu übertrumpfen. Erst kommt der Umsatz, dann kommt die Moral.“


    „Stammt die Urform dieses Satzes nicht von einem Schwaben? Einem Augsburger?“ murmelte Penelope so leise, dass ihr Chef den Kommentar nicht verstand.


    „Zunächst einmal will ich allerdings auf einen Sprung zur Familie Hintermoser. Wegen Resis persönlicher Habe.“


    „Willst du die bereits aushändigen?“


    „Das wäre noch zu früh. Aber die Eltern sollen das Verzeichnis prüfen und unterschreiben. Du weißt doch, welch unsicherer Faktor Erinnerung ist. Jetzt haben sie vermutlich noch alles gegenwärtig, abrufbar.“


    Anfangs verlief alles zu Bachhubers Zufriedenheit. Dann jedoch beschwerte sich Frau Hintermoser. „Ein Ohrring fehlt.“


    Der Kommissar stutzte. Stimmte die Behauptung, denn hatte irgendjemand nicht sorgsam genug gearbeitet. An noch unerfreulichere Erklärungen mochte er vorerst nicht denken.


    „Sind Sie sicher?“


    „Aber ja.“


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde von dem neuen, unnatürlichen Todesfall im beschaulichen Schrothkurbad. Zunächst erfuhr die in unmittelbarer Nachbarschaft des Unglückshauses wohnende Einheimischen davon, aber über die zahlreichen Beherbergungsbetriebe, über Wirte, Kellner, Zimmermädchen sprang die Information gleich einem flinken Floh zügig auf das kurende Publikum über.


    Dem war Kathrin Achbichler natürlich fast ausnahmslos ebenso unbekannt wie im Grunde egal. Sie wollten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, sich amüsieren und einige überflüssige Pfunde verlieren, keinesfalls jedoch ihr Leben. Was heute einem offenbar unschuldigen Dorfmädchen allem Anschein nach zufällig geschah, konnte freilich morgen einen von ihnen treffen. Die weniger aufregende Möglichkeit eines Freitodes schloss die Volksmeinung sehr schnell aus. Einige besonders aktive, vielleicht auch durch den Kurerfolg bereits überdurchschnittlich vitalisierte Kurgäste, die gerade weder massiert wurden noch sonstige Anwendungen verabreicht bekamen, begaben sich alsbald zum Rathaus. Hier hatte auch die Fremdenverkehrszentrale ihr Domizil.


    „Das Morden muss ein Ende haben“, forderten sie. Zunächst nur mündlich, zur Anfertigung von Transparenten hatte die Zeit nicht gelangt. Durch die Berichterstattung der Boulevardpresse in ähnlichen Fällen aufgerüttelt, zweifelten die Aufgebrachten keine Sekunde daran, dass ein weiteres, abscheuliches Verbrechen vorlag.


    Da es den Angestellten nicht gelang, die rabiaten Gäste mit Reklamegeschenken wie Postern oder hübsch bedruckten Stoffbeuteln zufrieden zu stellen, schalteten sie Oberstaufens Bürgermeister ein, der sich alsbald persönlich um die Protestierenden kümmerte. Innerlich nahm er die Angelegenheit eher gelassen. Zwar konnten solche Ereignisse den Ruf des Kurbades in den Augen ängstlicher Zeitgenossen beschädigen. Andererseits machten sie dessen Namen weithin bekannt, populär, weckten vielleicht sogar Neugier. In seiner Fantasie stiegen bereits Entwürfe für eine Werbekampagne auf. Suchen Sie das Außergewöhnliche? Dann machen Sie Abenteuerurlaub im Allgäu. Vielleicht konnte man das mit einem attraktiven Preisausschreiben kombinieren? Wer den Mörder errät, erhält einen Gutschein für eine Woche oder auch vierzehn Tage Aufenthalt in einem Superhotel. Einschließlich der vom Arzt verschriebenen Heilmaßnahmen.


    Der Bürgermeister hatte Mühe, wieder in die profane Gegenwart zurückzufinden. Jene Wutbürger, die ihm mit in den Taschen geballten oder sogar offen geschwungenen Fäusten gegenüberstanden, hatten ihre Kur bereits gebucht, wollten nichts gewinnen, sondern im Gegenteil ihre Verweildauer in Oberstaufen eher abkürzen als verlängern. Vor allem ging es ihnen um die Beantwortung ganz akuter Fragen. Nun, auch damit konnte er umgehen, als Politiker bevorzugte er hinhaltende, nicht zu konkrete Auskünfte.


    „Wir sollten, nein, wir müssen das Ergebnis der Ermittlungen abwarten“, sagte er. „Vorverurteilungen sind wenig hilfreich. Bis jetzt steht keineswegs fest, ob es sich überhaupt um eine Straftat handelt. Die Polizei sieht kein Motiv und ich auch nicht. Das Opfer war eine beliebte Mitbürgerin. Angesichts dieser Ausgangslage kommt genau so gut ein Suizid in Betracht. Gerade bei jungen Leuten ist ein Freitod nie ganz abwegig. “


    „Und die früheren Morde?“ wollte ein Mann wissen.


    „Für die gilt im Prinzip dasselbe“, beschied ihn der Bürgermeister ebenso nichtssagend wie freundlich und verschwand, bevor man ihm weitere unangenehme Fragen stellen konnte. Dem Verwaltungschef war nur zu bewusst, dass etwa im Fall der alten Hexe Siebenstein niemand Liebeskummer als möglichen Auslöser einer Selbsttötung akzeptieren würde.


    „Wir schließen jetzt“, sagte seine Sekretärin. „Für den Fall, dass Sie noch zusätzliche Wünsche vorbringen möchten oder weitere Anliegen haben, kann ich Ihnen gern einen Flyer mit unseren Öffnungszeiten mitgeben.“


    Einige Stunden schlug die Neuigkeit einen Bogen um die Achbichlers, wie das derart unerfreuliche Dinge manchmal zu tun pflegen. Es gab niemanden, der den beiden Übles wollte, und wozu sollte man den Unglücksboten machen. Endlich wuchs die allgemeine Überzeugung, dass die Eltern bereits verständigt worden waren, Nachbarn hatten sie ja gemeinsam mit der Polizei in das betreffende Gebäude gehen sehen. Also wagten die ersten sich aus der Deckung, suchten Else und Gregor auf, um zu kondolieren.


    Nur um wenige Minuten kam Bachhuber der Spitze des Schwarmes zuvor. Obwohl Else und Gregor angesichts des zugeknöpften Verhaltens der Polizisten ja längst mit dem Ärgsten gerechnet hatten, klammerten sie sich an einen Rest unvernünftiger Hoffnung. Die amtliche Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen traf sie bis ins Mark. Und vollends schockierte sie die Theorie von einem Suizid.


    „Nie und nimmer hat Kathrin uns das angetan“, schluchzte die Mutter, nachdem der Kommissar sich so rasch wie irgend möglich wieder verabschiedet hatte. „Ohne Abschiedsbrief, eine Erklärung, ein letztes Wort. Nie brächte sie das übers Herz, ich kenne doch meine Tochter.“


    „Das muss ja nicht so sein“, versuchte ihr Mann sie zu trösten. „Vielleicht gibt es wenigstens ein paar Zeilen, und die Behörde hält sie bloß einstweilen zurück.“


    „Weshalb, um Himmels willen sollte unsere Kathrin sich denn umbringen? Gestern war sie noch ganz vergnügt. Und nun zwei so unerklärliche Todesfälle unmittelbar nacheinander von jungen Mädchen, die sich nicht bloß flüchtig kannten, sondern Berufskolleginnen waren. Nein, da stimmt etwas nicht.“


    „Es ereignen sich ja andauernd irgendwelche seltsamen, zweifelhaften Dinge dieser Art. Du hast doch von der Siebensteinerin gehört, auch da wird gemunkelt und gemutmaßt. Und die hatte doch gewiss weder mit Kathrin noch mit der Hintermoser Resi etwas zu schaffen.“


    „Veronika war alt. Da stirbt man eben, das ist normal.“


    „Vielleicht hat Resis Tod unsere Tochter stärker mitgenommen, als wir geglaubt haben.“ Auch diese Deutung Gregors traf allerdings auf wenig Zustimmung.


    „Das kann ich vermutlich besser beurteilen“, sagte Else. „Die beiden schafften im Sommer gemeinsam auf der Sternalpe, aber damit hatte es sich auch schon. Zwischen ihnen gab es zwar vielleicht keine Feindschaft, obwohl ich mir selbst da nicht völlig sicher bin. Junge Mädchen auf so engem Raum werden oft zu Konkurrentinnen. Kathrin hat die Therese nur selten erwähnt, befreundet waren die beiden jedenfalls nicht.“


    „Wie erklärst du dir dann dieses Unglück?“


    „Es war Mord, Türschlüssel drin oder draußen“, antwortete Else. Ihr energischer Ton duldete keinen Zweifel daran, dass sie von der Richtigkeit ihrer Behauptung felsenfest überzeugt war. „Wenn doch nur Laura da wäre. Aber eigentlich mag ich ihr das gar nicht sagen.“


    „Wir müssen sie trotzdem verständigen“, mahnte Gregor. „Aufschieben ist keine Lösung.“


    „Lass uns noch ein bisschen warten“, bat seine Frau. „Bis das Oktoberfest vorbei ist. Das arme, fleißige Mädchen hat doch gerade mit ihrem Zusatzjob genug um die Ohren. Und solche Maloche statt der verdienten Ferien. Da darf man sie einfach nicht noch zusätzlich belasten.“


    Gregor rechnete schweigend. Die Beerdigung ließ sich nicht ewig verzögern, nicht über die schickliche Frist hinaus, so etwas würde nur zusätzlich Klatsch und Tratsch provozieren. Beruhigt stellte er fest, dass sich das vermutlich arrangieren ließ. Laura musste dann eben rasch reagieren, ein Sonderurlaub war bei diesem traurigen Anlass ja wohl drin.


    „In Ordnung“, sagte er.


    Bachhuber saß derweil wieder in seinem Büro und informierte seine Mitarbeiterin. Mitten in den Bericht über die letzten Besuche klingelte das Telefon.


    „Das LKA“, sagte Penelope.


    „Gib her.“


    In der Leitung war Kriminaldirektor Dr. Rankowsky. „Ich mache mir Sorgen.“ Bachhuber schwieg. Das war keine Frage gewesen, und überhaupt: Wer machte sich denn heutzutage keine Sorgen?


    „Abermals ein Mord. Fürchten Sie nicht, dass Ihnen die Sache nachgerade über den Kopf wächst?“


    „Es handelt sich meiner Überzeugung nach höchstens um den zweiten Vorfall dieser Art, sofern bei dem letzten Ereignis keine Selbsttötung vorliegt, und das können wir ja zumindest gegenwärtig nicht gänzlich ausschließen. Die Angelegenheit Mohrhofer wird von den Kollegen in Flensburg bearbeitet. Was die Witwe Siebenstein betrifft, gehen wir von einem bedauerlichen Einzeldelikt aus. Ein Landstreicher oder ein unzufriedener Kunde. Das muss man sicher separat betrachten.“


    „Bewegen Sie sich mit dieser Beurteilung nicht am Rande der Altersdiskriminierung? Aber selbst wenn Sie in manchen Punkten recht haben, bleiben wahrscheinlich zwei junge, hübsche Mädchen übrig. Die Theorie eines Suizids vermag ich einstweilen nicht nachzuvollziehen.“


    Rankowsky legte eine kurze Pause ein. Bachhuber hörte das Rascheln von Papier, der Dezernatsleiter im LKA suchte offenbar nach irgendwelchen Daten. „Diese Therese Hintermoser sowie Kathrin Achbichler. Gnade uns Gott, sollte es sich um einen perversen Serientäter handeln.“


    Trotz der ernsten Situation konnte Bachhuber ein Lächeln nicht unterdrücken. Am Vorabend war im Fernsehen ein Spielfilm gezeigt worden, in welchem ein Frauenmörder sein Unwesen trieb. Freilich nicht im Allgäu, sondern in der Lüneburger Heide. Ob dieser Streifen die Fantasie des sonst geradezu staubtrockenen Kriminaldirektors beflügelt hatte?


    „Bei Therese Hintermoser hat die Rechtsmedizin keinen Anhaltspunkt für ein Sexualverbrechen gefunden. Und auch bei Kathrin Achbichler spricht bislang nichts dafür. Im Übrigen bleiben wir am Ball. Ich bin zuversichtlich, Ihnen bald mehr berichten zu können.“


    „Das hoffe ich für uns alle.“ Die Stimme klang jetzt etwas schärfer. „Sie werden einsehen, dass wir unter Druck stehen. Die Öffentlichkeit verlangt nach Resultaten, und der Regierungspräsident sowie das Ministerium fordern ebenfalls rasche Fortschritte. Zumindest verlangt man überzeugende, nachprüfbare Anstrengungen. Wir erwägen daher die Installierung einer Soko in Kempten. Erwägen das sehr ernsthaft.“


    Bachhuber unterdrückte einen Seufzer. Das musste ja früher oder später kommen.


    „Ich verstehe Ihre Überlegungen sehr gut. Aber wir sind wirklich auf einer vielversprechenden Spur. Geben Sie uns noch ein paar Tage Zeit.“


    Rankowsky schien zu überlegen.


    „Einverstanden“, sagte er endlich. „Eine Woche. Bis dahin erwarte ich zumindest belastbare Zwischenergebnisse.“


    Obwohl in der digitalen Welt Distanzen auf eine rein symbolische Bedeutung geschrumpft sind, trennen in der banalen Realität nach wie vor Oberstaufen und Füssen erheblich weniger Kilometer als Oberstaufen und Augsburg oder München.


    Wenn Laura das Radio überhaupt einschaltete, ging es weder um lokale noch um überregionale Nachrichten, sondern meist um Musik. Zeitungen gar überflog sie höchstens abends im Bett, wobei das unhandliche Format für raschen Abbruch sorgte. Hinzu kam ein Weiteres: Obgleich eher oberflächlich, berührte der Mord an der Kollegin ihrer Schwester Laura doch in gewisser Weise. Ein paar Tage lang durchforschte sie sogar verschiedene Blätter recht eingehend auf dieses Ereignis hin.


    Eines Morgens sprang Laura jedoch das überall mit der Titelseite aushängende führende Boulevardblatt geradezu an. War da nicht von ihrem Heimatort die Rede? Sie blieb stehen, trat näher. Tatsächlich, „Neuer rätselhafter Mord im Allgäu?“ lautete eine Schlagzeile. Laura erstand die Zeitung, setzte sich auf eine Bank, las das kleiner Gedruckte. Von einer Gräueltat war die Rede, einer mutmaßlichen allerdings nur, bislang fehlten die letzten Beweise. Der Artikel tat, als handele es sich dabei nur um eine Formalie.


    Noch schmunzelte Laura. Reklame war ihr vertraut, sie wusste, dass „Mord“ allemal werbewirksamer klang als etwa „Unglücksfall“. Trotz einer eher kritischen Einstellung zur Presse erlag auch Laura gelegentlich der geschickt verpackten Verführung. Speziell diese Geschichte fesselte sie stärker als das Bild des Opfers. Nicht einmal über die verwendeten Kürzel „K. A.“ stolperte sie. Erst nach einer Weile betrachtete Laura das nicht verfremdete Konterfei des Opfers und erschrak bis ins Mark. Eine Verwechslung, dachte sie. Dieses Foto gehörte nicht hierher, die abgelichtete Frau war unverkennbar ihre Schwester. Laura riss das Handy aus der Handtasche und rief ihre Eltern an.


    Während das Läuten ertönte, schwankte sie zwischen Wut und fassungsloser Trauer.


    „Gregor Achbichler.“


    Laura ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern legte ungebremst los. „Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Sollte ich das aus der Zeitung erfahren? In dieser Form?“


    „Kind.“ Die Stimme des Vaters klang so zerbrechlich, nein, angebrochen, vielleicht bereits zerbrochen, dass ihr Zorn verrauchte, ausgelöscht von einer Welle jäher Zärtlichkeit, bevor sie Gregors Erklärung verstand.


    „Wir wissen doch, wie schwer du es im Moment hast. Sollten wir dich noch mehr belasten?“


    „Ja“, antwortete Laura entschlossen. Oder besser nein, so ging das nicht. „Eine Familie muss zusammenhalten. Wozu ist sie sonst da? Du selbst hast uns das stets gelehrt.“ Zugleich fiel ihr ein, wie wenig sie sich in letzter Zeit an diese schöne Regel gehalten hatte. „Wolltet ihr mich nicht einmal bei der Beerdigung dabei haben?“


    „Sag doch nicht so schreckliche Dinge. Deine Schwester ist ja bislang gar nicht für die Beisetzung freigegeben worden. Erst müssen die genauen Umstände feststehen.“


    Umstände? Also doch ein Verbrechen. Niemals hätte Kathrin sich selbst umgebracht, obwohl ... Laura stutzte. Bei ihrem letzten Treffen schien sie so deprimiert, ganz anders, als es ihrem angeborenen Naturell entsprach.


    „Das ist Jonathan gewesen. Dieses fiese Schwein.“


    Laura reagierte oft impulsiv. Nicht immer lag sie richtig, aber hier zögerte sie keine Sekunde. Sie hatte Finsterwald noch nie leiden können, aber gerade bei ihrem letzten Besuch auf der Sternenmoosalpe im Sommer erregten verschiedene kleine Beobachtungen zusätzlich den Verdacht, hier gehe nicht alles mit rechten Dingen zu.


    Zudem unternahm Jonathan ein paar unzweideutige plumpe Annäherungsversuche. Zwar stand er ohnehin in dem Ruf, auf jeden halbwegs feschen Rock im Umkreis von hundert Kilometern Jagd zu machen, doch Laura kümmerte sich zunächst nicht darum. Es hieß, der Minicasanova sei aktuell hinter Resi her, und sie nahm das für bare Münze, war naiv genug, nicht im Traum an einen Harem auf der Alpe zu denken. Auch eine kleine Episode gleich am ersten Abend irritierte sie kaum wesentlich. Laura und Kathrin sahen einander so ähnlich, dass Fremde sie oft für Zwillinge hielten. Die gleiche Haartracht, die gleiche schmale Gesichtsform, die gleichen grüngrauen Augen.


    „Ich könnte dich glatt mit deiner Schwester verwechseln“, sagte Jonathan neben flüchtigen, überhörbaren Anzüglichkeiten mindestens zweimal. Dazu grinste er ausgesprochen schmierig. Unwillkürlich fielen Laura verfängliche Situationen ein, in denen sie keinesfalls von diesem Kraftprotz verwechselt werden wollte, und sie schämte sich ihrer Fantasie.


    In der Nacht überlegte das Mädchen, ob sie ihrer Schwester den im Grunde belanglosen Vorfall erzählen sollte. Dabei kam ihr erstmals die Idee, Kathrin könne womöglich ein Verhältnis mit Finsterwald haben. Neben oder statt Resi. Die bloße Vorstellung erschreckte Laura einerseits, sie sah in einer solchen Beziehung mehr als eine lässliche Geschmacksverirrung ihrer Schwester, sondern hielt sie darüber hinaus instinktiv sogar für gefährlich. Andererseits verhinderte letztlich gerade der Gedanke an eine Liebschaft, dass sie sich einmischte. Laura selbst legte großen Wert darauf, dass man ihr Privatleben respektierte, durfte sie da in Kathrin dringen, sie zu beeinflussen suchen? Gut gemeint war nicht immer gut getan. Deshalb ließ sie es am nächsten Morgen bei einer relativ neutralen, abgeschwächten Warnung bewenden. „Ich würde dem Kerl nicht über den Weg trauen.“


    Kathrin ging auf diese Bemerkung nicht ein, und so wandte das Gespräch sich anderen Themen zu. Nun fürchtete Laura, sich falsch verhalten zu haben, aber hinterher war man eben stets klüger. Ändern ließ sich nichts mehr.


    Den ganzen Nachmittag und Abend über, es war zum Glück der vorletzte Tag dieser Festwochen, arbeitete sie wie ein Automat. Und als sie weit nach Mitternacht erschöpft in ihr billiges, schäbiges Nachtquartier in einer kleinen Schwabinger Pension zurückkehrte, fand sie dort einen Brief vor. Absender Trude Hellmann. Ihre Kollegin in Füssen, der Laura zur Sicherheit die Münchner Adresse gegeben hatte, die Arbeitgeber wähnten sie ja in auf Mallorca. Was mochte Trude wollen?


    Trotz aller Müdigkeit riss Laura natürlich sofort das Kuvert auf. Darin steckte ein weiterer, gefalteter Umschlag, an sie adressiert, unverkennbar in Kathrins Handschrift. Jetzt zitterten ihre Finger vor Aufregung. Der Text auf dem karierten Zettel zwischen Anrede und Unterschrift war ebenso kurz wie rätselhaft, ja wirr.


    „Ich habe Angst, mir könnte etwas zustoßen“, stand dort. „Frag nicht, warum und vor wem ich mich fürchte. Vergiss mich nicht, und kümmere dich um die Eltern. Ruf mich an. Falls du mich erreichst, ist alles in Ordnung.“


    Laura wurde kreideweiß. Wenn die nüchterne, beherrschte Kathrin so etwas schrieb, musste sie Todesangst gehabt haben. Freilich bewies das noch nicht zwingend, dass diese Angst und der tatsächliche Tod in einem Zusammenhang standen, aber war das nicht die nächstliegende Annahme? Es handelte sich um eine sehr persönliche Nachricht, noch dazu die letzte Botschaft ihrer Schwester. Trotzdem würde sie den Zettel der Polizei übergeben. Das lag sicher auch im Interesse der Verstorbenen, vielleicht war es sogar der eigentliche, unterschwellige Zweck dieser Zeilen, obwohl Kathrin keinen Namen nannte.
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    Bachhuber griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Auch das noch. In einem Anfall von Galgenhumor fiel ihm ein altes Allgäuer Kneipen- und Hüttenlied ein. „Schädelweh is schee“, hieß es darin. Aber weder hatte er zu tief ins Glas geschaut, noch konnte er an seinem Zustand etwas „Schönes“ entdecken. Im Gegenteil. Was also sollte diese alberne Assoziation? Er ärgerte sich über sich selbst.


    Dabei gab es genügend ernsthaften Anlass zur Verdrossenheit. Allmählich nagten Zahl und Art der mysteriösen Geschehnisse spürbar an seinen Kräften. Interessant sollte der Beruf ja sein, durchaus auch knifflig, aber Hektik oder gar Frust standen nicht auf der Wunschliste des Kommissars. Welche Anhäufung in wenigen Tagen und welch eine Bandbreite. Gift, Schusswaffe, Dolch oder Messer und nun möglicherweise Erdrosseln. Wie sollte man da eine Ordnung, ein System hineinbringen, Beschaffungswege der Werkzeuge, eventuelle Hintermänner abklären. Gut, zwei der Opfer waren auf der Sternenmoosalpe beschäftigt gewesen, aber mit dieser Feststellung erschöpften sich vorerst schon die erkennbaren Zusammenhänge. Der bloße Umstand, dass die beiden darüber hinaus auch andere Betroffene gekannt hatten, besagte bei der kleinteiligen, für Außenstehende schwer durchschaubaren, vielfach verwobenen Sozialstruktur der Gegend zunächst einmal herzlich wenig. Außerdem war Bachhuber zum Beispiel nicht einmal überzeugt, dass Lorenz Mohrhofer und Veronika Siebenstein voneinander wussten. Das zu ermitteln schien ihm allerdings auch keineswegs besonders vordringlich zu sein.


    Er nahm die Skizze vom Vortag, schickte sie ihren Vorgängern nach in den Papierwolf, machte sich daran, einen neuen Plan zu zeichnen. Vier kleine Kreise statt der drei gestrigen symbolisierten Resi, Lorenz, Veronika und nun auch Kathrin. In jeden malte er ein schwarzes Kreuz. Anschließen zog er Verbindungslinien, schrieb Anmerkungen, fügte ein wenig außerhalb des papierenen Friedhofs weitere Namen hinzu.


    Das Läuten des Telefons unterbrach diese Tätigkeit.


    „Grüß Gott, Herr Marten.“


    „Ich hatte doch versprochen, mich von Ihnen zu verabschieden. Nun, in vier Stunden geht mein Zug. Kommen Sie gut voran?“


    „Geradezu rasant.“ Hoffentlich hörte der Reporter nicht jenen ironischen Unterton heraus, den der Polizist nur schwer zu zügeln vermochte. Dieser Zeitungsfritze konnte ihm doch nicht wirksam helfen, es war unsinnig, sich irgendeine Blöße zu geben. „Dann gute Reise.“


    Der Kommissar legte den Hörer auf. Vorschnell, dachte er dabei. Unbesonnen. Vielleicht hätte der Journalist doch noch wenigstens brauchbare Unterstützung bei der Identifizierung dieses mysteriösen Mannes leisten können. Offenbar war er selbst heute den Anforderungen seines Berufs nicht vollständig gewachsen. Nicht so perfekt wie sonst.


    Bachhuber lehnte sich zurück, meditierte minutenlang. Dann riss er sich mit einem Ruck zusammen. Das war alles Quatsch. Marten hatte nach bestem Wissen und Gewissen berichtet. Außerdem gab es nicht die mindeste Begründung, ihn gegen seinen Willen hier festzuhalten. Abermals nahm der Kommissar den Entwurf zur Hand, strich hier, ergänzte dort.


    Penelope betrat den Raum, balancierte zwei randvolle Tassen Kaffee auf einem schmalen Tablett. „Was treibst du denn da?“ erkundigte sie sich.


    „Falls du nichts Dringenderes vorhast, könntest du mir ein bisschen beim gedanklichen Sortieren helfen.“


    „Schieß los.“


    „Da ist zunächst diese Sternenmoosalpe. Fünfzig Prozent Tote, alle weiblich. Es bleiben Ludwig Enkelmann und Jonathan Finsterwald. Wenn ich ein Zyniker wäre, würde ich sagen, je mehr Leichen, desto besser. Auch auf diese makabre Weise schrumpft zwangsläufig der Kreis der Verdächtigen.“


    „Mit gewissen Einschränkungen stimmt das zweifellos, einige Grundregeln der Mathematik lassen sich eben nicht aushebeln. Aber leider gibt es immer noch genügend eventuelle Täter. Womöglich waren ja sogar mehrere am Werke, und außerdem schmeckt mir die ausschließliche Fixierung auf diese Alpe nicht. Einerseits halte ich sie für zu eng, andererseits werden meiner Meinung nach damit auch Unschuldige erfasst. Oder zumindest einer. Ich war doch gestern bei diesem Hütebuben. Zwar habe ich ihn nicht persönlich gesprochen, trotzdem habe ich aus den Erzählungen und dem Verhalten der Mutter einen ziemlich genauen Eindruck gewonnen. Der Knabe hat vor allem eins, Angst, und zwar nicht davor, entdeckt zu werden. Da steckt etwas ganz anderes dahinter. Ich denke, den sollten wir getrost streichen. Als Täter, nicht unbedingt als Zeugen.“


    Bachhuber hatte gleich bei Penelopes Erscheinen seine Skizze abgedeckt, die Mitarbeiterin sollte nicht beeinflusst werden.


    „Dann bliebe also einzig Jonathan Finsterwald?“


    „Was die Sternenmoosalpe angeht, ja. Um den müssen wir uns wohl verstärkt kümmern. Darüber hinaus denke ich noch wenigstens an zwei weitere Verdächtige.“


    „Wen meinst du damit?“


    „Vor allem diesen geheimnisvollen Mann, der in allen möglichen Aussagen eine Rolle spielt. Bis hinauf an die dänische Grenze.“


    „Bist du dir sicher, dass es sich wirklich immer um dieselbe Person handelt?“


    „Nach den zugegeben nicht unbedingt eindeutigen Schilderungen kann man das meiner Ansicht nach zumindest nicht völlig ausschließen.“


    „Vorsichtig formuliert, trotzdem in der Sache allerdings ganz schön mutig“, meinte Bachhuber. So gewunden drückte Penelope sich selten aus. „Aber man könnte genauso gut die Beschreibungen zerlegen. Auf eine ganze Handvoll Täter tippen. Dicke und dünne, alte und junge. Mal dieser, mal jener.“


    „Oberflächlich betrachtet und auf den ersten Blick: ja. Vertieft man sich länger in die Aussagen, ändert sich meiner Ansicht nach das Bild. Die Gemeinsamkeiten nehmen zu, berücksichtigt man die subjektiven Besonderheiten der Zeugen. Den Ausschlag geben für mich die engen Beziehungen zwischen den Opfern sowie der zeitliche Zusammenhang. Das kann einfach kein Zufall sein.“


    Bachhuber nickte bedächtig. Im Grunde passte ihm diese Schlussfolgerung ins Konzept. „Und weiter?“


    „Rein theoretisch wäre freilich vorstellbar, dass wir es mit sich verschiedenen Tätern zu tun haben. Aber dann müssten sie wohl koordiniert handeln. Dass jedoch eine ganze Bande, eine kriminelle Organisation dahintersteckt, vermag ich mir schwer vorzustellen. Dafür sehe ich keinen Anhaltspunkt.“


    „Wen hast du denn so anzubieten?“


    „Dries Marten können wir vergessen. Als Täter sowieso, aber auch als Zeugen. Ich glaube nicht, dass er über das bislang Gesagte noch irgendwie zur Aufklärung beitragen kann.“


    Nach ihrem Besuch bei Pfarrer Lammsteiger hatte Penelope den Journalisten tatsächlich noch erwischt.


    „Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr.“


    „Sie haben also mein Zeichen richtig verstanden?“


    „Es sieht so aus. Allerdings weiß ich nicht, warum Sie mich hinter dem Rücken Ihres Chefs noch einmal sprechen wollen. Sie hätten doch in Sonthofen Gelegenheit genug gehabt. Dass es Ihnen um ein Rendezvous geht, kann ich ja beim besten Willen nicht annehmen.“


    Die Kommissarin lachte. „Bedauerlicherweise liegen Sie da richtig. Ich möchte etwas ganz anderes von Ihnen. Und damit will ich Herrn Bachhuber überraschen. Positiv, sofern das möglich ist.“


    „An mir soll es nicht scheitern“, erwiderte Dries.


    Penelope erläuterte ihren Plan, anschließend begaben sie sich ans Werk. Mit vereinten Kräften entwarfen beide auf dem Laptop der Kommissarin ein Phantombild des unbekannten Mannes, den der Journalist erstmals bei Resis Zusammenbruch getroffen hatte. Penelope besaß durchaus zeichnerisches Talent, war außerdem im Rahmen vorbereitender Einweisung auch mit solchen Techniken der Ermittlung von Straftätern vertraut gemacht worden, und für Dries gehörte eine gewisse Fertigkeit auf diesem Gebiet einfach zum Handwerk. Leider litt das Produkt von Anfang an darunter, dass sich in seiner Erinnerung zwei Eindrücke vermischten, die Begegnung auf der Straße nach Steibis und die beim Abstieg von der Sternenmoosalpe. Nicht immer wird aus Hälften ein harmonisches Ganzes, dachte Penelope. Ihre gute Laune sank gegen Null, als sie das fertige Produkt betrachtete. Es war ein nichtssagendes Allerweltgesicht, dem Dummy bei einem Crashtest ähnlicher als einem menschlichen Antlitz. Wer sollte irgendjemanden danach identifizieren?


    Doch dann korrigierte sie sich. Wenn man ernsthaft suchte, mit der Lupe sozusagen, ließen sich immerhin persönliche Merkmale entdecken. Der hohe Haaransatz, hervorstehende Wangenknochen, eine eher knollenförmige Nase, „wie bei einem Boxer“, hatte es in einem Flensburger Protokoll geheißen. Mangels widersprechender Aussagen übernahm Penelope solche Hinweise, wenngleich Dries sich nicht einmal entsinnen konnte, die Nase des Phantoms überhaupt wahrgenommen zu haben. Doch endlich spie der Müllhaufen noch eine Perle aus. Penelope fand in einer Vernehmung einen winzigen, bisher von ihr übersehenen Hinweis. Sie griff abermals zum Laptop, und nun wies die Figur am Mundwinkel eine bei oberflächlicher Betrachtung unauffällige Anomalität auf, keine Hasenscharte, wohl aber geringfügige Verletzung oder Geschwulst, irgendetwas, das erst auf den zweiten Blick ins Auge fiel, unwesentlich größer, gleichwohl dauerhafter als ein gewöhnlicher Pickel.


    „Ja“, sagte Marten überrascht. „Das hatte ich verdrängt. Genau so sah er aus.“


    „Immerhin“, sagte Penelope, druckte die Skizze aus, schob sie in ihre Handtasche und verabschiedete sich. Entgegen der ursprünglichen Absicht verheimlichte sie diese Episode gegenüber Bachhuber. Keineswegs, um eine kleine Eigenmächtigkeit zu verdecken, so etwas konnte sie ihrer Überzeugung nach durchaus vertreten. Entscheidend für sie war vielmehr, dass ihr Vorstoß zu einem relativ dürftigen Ergebnis geführt hatte. Sie jedenfalls empfand das Resultat als recht blamabel, scheute den ätzenden oder auch bloß leicht spöttischen Kommentar des Chefs. „Die Zeit hättest du auch besser nutzen können.“ Oder so ähnlich.


    Das alles flog ihr in Windeseile durch den Kopf. Halb unbewusst registrierte sie Bachhubers leichtes Nicken.


    Die Einschätzung der Kollegin in Bezug auf Dries Marten erleichterte das Gewissen des Hauptkommissars, so unüberlegt hatte er denn wohl doch nicht gehandelt, als er den Journalisten ohne nochmaliges Nachhaken ziehen ließ. Zugleich fiel sein Kommentar ein bisschen zögernd, abwägend aus. „Mag sein“, murmelte er. Er wusste selbst nicht, warum er den telefonischen Abschied des Journalisten einstweilen verschwieg. Es war dies wohl ein andressierter Reflex zur Geheimniskrämerei, verbrämt als Diskretion.


    Penelope wiederum schaute ein wenig irritiert, sie vermochte den Gesichtsausdruck und die knappe Bemerkung ihres Chefs nicht recht einzuordnen. Endlich fuhr sie fort: „Als zweite Person bleibt Antonius Straßlechner. Bislang haben wir ihn nicht ausdrücklich vorgeladen.“


    Bachhuber erschrak. Der war ihm total aus dem Blickfeld geraten. Wie konnte das geschehen? Fing er schon an, trottelig zu werden? Aber er fasste sich rasch.


    „Das sollten wir umgehend nachholen. Und wir sollten ihn gemeinsam befragen, so viel Zeit muss sein. Vier Augen und Ohren sehen und hören mehr als zwei.“


    Diesmal nickte Penelope. „Finsterwald läuft uns nicht weg. Aber auf welche Weise kommen wir an das Phantom heran?“


    „Eben durch ein Phantombild. Wenn ich ihn erreiche, ziehe ich gleich Stubenrauch hinzu. Vorausgesetzt, er ist abkömmlich.“ Stubenrauch wohnte in Augsburg und galt als die fähigste Fachkraft auf diesem Spezialgebiet im gesamten Regierungsbezirk Schwaben. „Freilich stehen ihm dann nur die Zeugen aus Glücksburg zur Verfügung. Aber man muss ja alle Quellen ausschöpfen. Mal sehen, was das bringt.“


    Penelope grinste ein wenig und dachte an den Inhalt ihrer Handtasche. Was für einen Unterschied die paar Jahre Altersdifferenz doch ausmachten. Im Grunde hielt sie trotz oder gerade wegen des Experimentes mit Dries Marten reale Zeichner nicht bloß für entbehrlich, sondern auch für keineswegs optimal. Mit dem Selbstbewusstsein ihrer Generation ging sie stillschweigend davon aus, dass der ihr persönlich unbekannte Stubenrauch, langer Bart und dicke Brille, mit sorgfältig angespitzten Buntstiften auf blütenweiße Bögen malte, immer wieder neu ansetzte und auf diese Weise eine Menge Material und Zeit vergeudete.


    Weit mehr vertraute Penelope Computern, Animationen. Wie viel müheloser und schneller als auf dem Papier ließen sich Korrekturen am Bildschirm durchführen. Jedenfalls bedeutend exakter und zügiger als mit den überkommenen Techniken unbeweglicher Behörden. Freilich blieb auch die modernste Hardware auf Eingaben angewiesen, konnte nicht Stroh zu Gold spinnen, aber sie selbst war schließlich hervorragend ausgebildet. Doch auch wenn befriedigende Informationen, Beobachtungen, Schilderungen zur Verfügung standen, war das neue Verfahren erfolgversprechender. An dieser Überzeugung hielt sie gerade nach ihrer jüngsten Erfahrung mehr denn je unbeirrbar fest. Freilich war jetzt die Gelegenheit vertan, das mit Marten erarbeitete Produkt hervorzuholen.


    Bachhuber kannte seine Assistentin. „Ich schätze die klassischen Methoden nach wie vor. Nicht ausnahmslos und ungeprüft, aber in diesem Fall schon. Im Übrigen hätte ich fast vergessen, dir zu erzählen, dass Herr Marten sich vorhin verabschiedet hat. Er musste abreisen.“


    „So?“ sagte Penelope. Anscheinend hatte Dries nicht von ihrem Besuch und der gemeinsam erstellten Skizze erzählt. „Hast du ihm das erlaubt, oder sollen wir nach dem Reporter fahnden?“ fragte sie unschuldig. Angriff war die beste Verteidigung, auch das ein von Bachhuber gern zitierter Spruch.


    „Bist du meschugge?“ Der Kommissar klang entsetzt.


    Penelope reagierte verärgert. „Ich hätte eigentlich etwas mehr Takt von dir erwartet. Und vielleicht auch Aufrichtigkeit. Ohne Herrn Marten können wir die Sache mit Stubenrauch doch glatt knicken. Willst du den im Ernst nach Schleswig-Holstein hetzen? Bei diesen widersprüchlichen Aussagen? Ich glaube sowieso nicht, dass unser LKA da mitspielen würde. Falls die Kollegen in Kiel sich überhaupt auf eine solche Form von Zusammenarbeit einließen. Bislang haben sie ja auf ihrer ausschließlichen Zuständigkeit beharrt.“


    Penelopes Herz pochte heftig. Von Aufrichtigkeit zu reden, das hatte sie gerade nötig. Doch für ernsthafte Skrupel fehlte ihr mehr als bloß die Muße. Ein neuer Einfall beschäftigte die Fantasie der Kommissarin. Schade, dass die alte Siebenstein nicht mehr lebte. Die Frau hatte leider ihre hellseherischen Künste mit ins Grab genommen. Zwar glaubte die Kommissarin nicht eigentlich an solchen Hokuspokus, aber wissenschaftlicher Fortschritt, moderne Technik interessierten sie eben, egal auf welchem Sektor. Ob es eines Tages möglich sein würde, aus toten Knochen nicht nur das Genom zu ermitteln, sondern auch zu Lebzeiten gespeicherte Eindrücke, Bilder, Kenntnisse abzurufen? Toll wäre das jedenfalls. Und würde den guten Stubenrauch nebst dessen Kollegen richtig blass aussehen lassen.


    „Dann schlag etwas anderes vor.“


    Penelope zuckte zusammen, die Realität hatte sie wieder. „Was hältst du von Straßlechner?“ fragte sie geistesgegenwärtig. „Als leicht verdauliche Vorspeise? Am Telefon hat er sich ja recht kooperativ gezeigt.“


    Bachhuber lächelte. Er sah einen willkommenen Ausweg. „Magst du ihn anrufen?“


    Der Strasser Toni schien keiner geregelten Arbeit nachzugehen. Oder hatte er Urlaub, feierte krank? Jedenfalls verfügte er offenbar recht frei über seine Zeit, denn er ging gleich auf den ersten Terminvorschlag ein.


    Toni wiederum nahm die Sache locker. Was sollte man von ihm wollen, was konnte man ihm nachweisen? Die Kripo war nicht sein Arbeitgeber, und in Sachen Sozialbetrug gegen ihn zu ermitteln bestand absolut kein Anlass. Ernstere Delikte? Darüber konnte man nachdenken, wenn es notwendig werden würde, und das glaubte er nicht. Wozu also sich zieren, das würde höchstens Verdacht erregen.


    „Also um 16 Uhr“, sagte er freundlich. In Penelopes Ohren klang seine Stimme allerdings geradezu unnatürlich entgegenkommend, ja devot.


    „Mir ist der Mann zuwider“, sagte sie. „Glatt mag ich schon nicht, aber schmierig ist noch schlimmer. Das erinnert an Ausrutschen, mindestens an schmutzige Hände.“


    Dem Kommissar fiel das erste Telefongespräch mit Toni ein. „Wirkte er betrunken? Bekifft? Irgendetwas in der Richtung?“


    „Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht.“


    Antonius Straßlechner erschien auf die Sekunde pünktlich. Er war gekleidet wie für einen Kirchgang. Dunkle Hose, gedeckte Jacke, Schlips. Bachhuber schnüffelte. Auch den Geruchssinn durfte man nicht vernachlässigen, selbst wenn er einem oft unangenehme Düfte bescherte. Diesmal war es ein etwas penetrantes Parfüm. „Moschus“, flüsterte Penelope hörbar und naserümpfend, kratzte damit ein wenig am gutbürgerlichen Firnis des Besuchers. Das machte der Kommissarin Spaß; Moschus war in ihrer Vorstellung etwas für Aufreißer. Im Grunde hatte sie nichts gegen solche Typen, es kam halt auf die Umstände an.


    Aber im Gespräch hielt der Strasser Toni sich bedeckt. Im Plauderton fragten die beiden Beamten Alibis ab, bohrten nach, wo die Bretter dünn schienen.


    Auf der Sternenmoosalpe war er nie gewesen, jedenfalls nicht im vergangenen Sommer.


    „Da wäre ich doch der Resi begegnet, so ein Treffen hätte mich geschmerzt und gekränkt, sie hat mir ja keinerlei Hoffnung gelassen.“


    „Das kann ich gut verstehen“, sagte Penelope bewusst doppeldeutig. In Wahrheit fand sie das Weichei ziemlich zum Kotzen. In manchen Situationen stand sie durchaus auf Machos.


    Toni schaute sie zweifelnd an, besann sich eines Besseren. Da waren immerhin noch Jonathan und Ludwig, die ihm widersprechen konnten, dann würde sah er dumm aussehen. Der Pechvogel verfängt sich in einem Maschendraht und bricht sich das Genick, dachte er. „Ich muss mich korrigieren. Einmal bin ich allerdings zur Alpe gewandert, so um Pfingsten herum. Es war ein letzter Versuch. Leider ein Schuss in den Ofen. So etwas verdrängt jeder gern, nicht wahr?“


    Wieder dieses entschuldigende Lächeln. „Abgehakt“, murmelte Bachhuber so leise, dass nur die Kommissarin ihn verstand. Und lauter: „Kannten Sie Frau Siebenstein?“


    „Natürlich. Wer kannte die nicht.“


    „Waren Sie mal in ihrem Haus?“


    Toni lachte. „Was sollte ich denn da? Ich habe übrigens nicht die mindeste Ahnung, wo sie wohnt.“


    „Und wie war Ihr Verhältnis zu Kathrin Achbichler?“


    „Verhältnis, das klingt echt lustig. Die ist mir ständig nachgelaufen. Wenn Sie schon so fragen, das war ein weiterer Grund, der mich von der Sternenmoosalpe ferngehalten hat.“


    „Fühlten Sie sich von ihr belästigt oder gar bedroht?“


    „Nein, bis zur Stalkerin hat sich die blöde Gans nicht vorgewagt.“


    Auch Flensburg und Glücksburg waren Toni angeblich unbekannt. Der Kommissar fuhr schwereres Geschütz auf.


    „Sie haben bestimmt Verständnis dafür, dass wir in Anbetracht der schrecklichen Geschehnisse jeder noch so unwahrscheinlichen Spur nachgehen müssen. Ich möchte Ihre Fingerabdrücke sichern und außerdem eine Speichelprobe für einen DNA-Test entnehmen. Dabei weise ich Sie darauf hin, dass wir Sie nicht zwingen können, nicht ohne Gerichtsbeschluss. Aber mit Ihrem Einverständnis tragen Sie ein Stückchen zur Rechtssicherheit bei. Und richterliche Anordnungen sind in so gravierenden Fällen unschwer beschaffbar.“


    „Die Umstände will ich Ihnen gern ersparen. Bedienen Sie sich also in Gottes Namen, wenn es denn der Wahrheitsfindung dient.“


    Dem Kerl ist wirklich nichts heilig, dachte Penelope, mehr amüsiert als empört.


    „Ich möchte Sie nicht ausdrücklich auffordern, sich zu unserer Verfügung zu halten“, sagte Bachhuber abschließend. „Dafür besteht kein hinreichender Anlass. Gleichwohl gehe ich davon aus, dass wir Sie jederzeit erreichen können. Ich wäre Ihnen deshalb dankbar, wenn Sie uns verständigen würden, sobald Sie Oberstaufen verlassen.“


    „Sie meinen, wenn ich nach Thalkirchdorf ins Freibad fahre? Ach nein, das hat ja bereits Winterferien. Also dann nach Memmingen zum Einkaufen? Oder nach Bregenz zu einem Konzert? Oder zu meiner Freundin nach Immenstadt?“


    Bachhuber wollte aufbrausen, er ließ sich doch nicht von diesem hergelaufenen Lackel vorführen. Doch der letzte Satz stoppte die aufkommende Erregung, leitete seine Gedanken in eine neue Richtung.


    „Ach, Sie haben eine Freundin in Immenstadt?“


    „Ist das verboten?“


    „Keineswegs. Würden Sie mir trotzdem Namen und Adresse verraten?“


    „Wenn Sie uns nicht bei deren Eltern verpetzen. Die lassen keine Messe aus und bekreuzigen sich alle paar Minuten.“


    Eine neue Unverschämtheit. Dabei wirkte Toni so harmlos, als könne er kein Wässerlein trüben. Maske, dachte der Kommissar, billigste Ausführung aus einem Kostümverleih. Na warte. Für den Augenblick nahm er sich allerdings zusammen. Was der konnte, konnte Bachhuber schon lange.


    „Sie dürfen beruhigt sein. Ich sichere Ihnen im Rahmen des Möglichen absolute Verschwiegenheit zu.“

  


  
     23


    Am nächsten Morgen war eine Schule in Oberstdorf an der Reihe. Es schien, als hätten die Unruhestifter sich abgesprochen, wie Gewerkschaften das bei Warnstreiks zu tun pflegen. Ein Piekser hier, ein Rempler dort, nur keine Berechenbarkeit.


    Unvermittelt sprang der vierzehnjährige Sohn des Metzgers Brothalter einen Klassenkameraden von hinten an. Es war die große Pause, bei dem schönen Wetter gingen die Schüler gern auf den Schulhof, den benachbarten Sportplatz oder auch darüber hinaus, zum Bäcker oder Eismann, obwohl das eigentlich verboten war. Aber die meisten verdrückten sich ins Gebüsch seitlich des Spielfeldes; Lehrer mussten nicht mitbekommen, was da besprochen, verhandelt, ausgetauscht, übergeben wurde.


    Ulli schrie vor Schmerzen laut auf. „Bist du verrückt geworden?“


    „Ich mache dich kalt!“ brüllte Jeremias, ein großes, scharfes Messer aus dem Geschäft seines Vaters stoßbereit in der rechten Hand. „Entweder du lieferst, und zwar zum reellen Kurs, oder du tust deinen letzten Schnaufer.“


    „Ich kann nicht liefern“, stöhnte Ulli. „Ich habe nichts mehr.“


    „Du lügst. Hast du nicht gestern dem Weitnauer Karl Stoff angeboten? Zu einem Wucherpreis?“


    „Nein. Er hat ja auch gar nichts gekauft.“


    „Weil du zu teuer warst.“


    „Warum war ich denn so teuer? Weil ich total ausverkauft bin. Seit einer Woche habe ich keinen Nachschub erhalten. Es war ein reiner Abschreckungspreis. Karl hat mich bedrängt, was sollte ich ihm sagen? Wenn ich die Pleite öffentlich zugebe, bin ich hin. Dann habe ich nichts mehr in der Hand, stehe sozusagen nackt da. Solche Nieten sind völlig nutzlos für den Boss. Er betrachtet sie als Risiken, die ausgeschaltet werden müssen. Versteh doch.“


    Ulli spürte, wie es an der Innenseite seines linken Oberschenkels warm herunterlief. Ach du Scheiße, dachte er. Muss ich mich wegen dieses Fleischerbengels einpissen? Zum Glück würden die dicken Jeans ihm die offene Blamage ersparen. Zugleich biss er sich auf die Unterlippe. In seiner Verzweiflung war ihm herausgerutscht, dass er Glied einer Organisation war, keineswegs ein freier Kleinhändler. Dieses Eingeständnis konnte echt verhängnisvoll werden, aber zum Glück war Jeremias über alle Maßen geil auf das Zeug, so blindwütig, dass er anscheinend nur noch wenig begriff. Zugleich befiel Ulli eine neue Angst. Zerstörte die Ware tatsächlich das Gehirn? In Zeiten des Überflusses war er selbst sein bester Kunde.


    Jeremias stutzte. Ob das stimmte? Immer noch schwebte das Schlachtermesser über dem Opfer. Dieses empfand nach wie vor wahre Todesangst und verdoppelte die Anstrengungen, den einen Kopf größeren Mitschüler von der Wahrheit seiner Darstellung zu überzeugen. Ullis Bewusstsein, sie möge seinem Widersacher einigermaßen haarsträubend vorkommen, verstärkte seine Furcht. Wer sollte denn schon auf die in Windeseile erdachte Räuberpistole hereinfallen? Er war blank, erhielt keine Lieferungen, und seine Hintermänner wussten das nicht? Hatten keinen Überblick in einem Geschäft, das ohne scharfe Kontrolle nicht denkbar war? Als Alternative blieb allenfalls, dass sie Ulli inzwischen für unzuverlässig hielten, ein Risiko gar, und den Jungen deshalb kaltgestellt, ihn von der Versorgungskette abgeschnitten hatten.


    „Glaubst du mir denn wenigstens, wenn ich dir den Namen des Lieferanten nenne? Als Pfand für meine Ehrlichkeit?“


    Das Messer bewegte sich seitwärts. Wenn Ulli bereit war, seine Bezugsquelle preiszugeben, also nicht nur künftige Zwischengewinne aufs Spiel setzte, sondern noch weit mehr riskierte, in dieser Branche ging man nach allgemeiner Ansicht mit Verrätern keineswegs zimperlich um, musste ihm das Wasser wirklich bis zum Hals stehen.


    „Versuch nicht, mich reinzulegen“, drohte Jeremias. „Du kennst mich. Wenn du jetzt mit Zitronen handelst, mich über den Tisch ziehen willst, bist du erledigt. Dann ist dein Leben keinen Blauen Eisenhut mehr wert.“


    Inzwischen hatten beide Jungen die Lautstärke gedrosselt. Mehrere Passanten drehten sich bereits nach ihnen um, lugten durch die dichte Hecke in den Winkel des Rasenplatzes. Natürlich mischte sich kein Außenstehender ein. Man hörte und las neuerdings allenthalben über die Verrohung der Sitten, und wer wollte schon im Krankenhaus oder gar auf dem Friedhof landen? Ein ehrender Nachruf, womöglich eine blecherne Verdienstmedaille wogen ein solches Schicksal schließlich nicht annähernd auf. Außerdem handelte es sich um ein Grundstück der Gemeinde, dessen Betreten Unbefugten generell nicht gestattet war.


    Andere Burschen kamen dazu, das Streitthema verschob sich.


    „Es geht nicht bloß um den Preis“, sagte Sven. „Dein Problem ist größer. Die letzte Lieferung war kein echtes Crystal Meth. Zumindest nicht rein, sondern gestreckt. Gepanscht. Minderwertig. Vielleicht sogar gefährlich.“


    „Klar, dann reicht es länger“, heizte Albert die Stimmung an. „Mehr Umsatz steigert den Profit.“


    „Oder bringt die Käufer um“, sprang Sven auf den fahrenden Zug. Ihm machte es immer Spaß, Streit zu schüren. „Wer weiß, was für Zeug die Blutsauger reingetan haben, um den Vorrat zu vergrößern.“


    „Niemand vergiftet doch absichtlich seine Kunden“, sagte Jeremias. „So blöde sind noch nicht einmal Afrikaner oder Asiaten, denen ist an Stammkunden mehr gelegen als an Laufkundschaft. Es könnte doch wirklich sein, dass es Nachschubschwierigkeiten gibt. Irgendeinen Engpass.“ Ihm lag daran, möglichst rasch und diskret doch noch zu einer befriedigenden Vereinbarung mit Ulli zu kommen. Exklusiv. Jedenfalls saß der näher an der Quelle als die anderen Jungen. Mochten die doch sehen, wo sie blieben.


    „Ist das unser Problem?“ stichelte Albert. „Wir Endverbraucher sind doch als letzte Ärsche die Mülldeponie der Scheißhändler.“


    Im Grunde verhehlten die meisten Jungen, Mädchen waren so gut wie gar nicht vertreten, ihren Konsum und die damit verbundenen Probleme kaum. Zumindest nicht hier, vor Mitschülern, Altersgenossen. Wozu auch? Viele Schulen galten als weit weniger kriecherisch, unterwürfig, obrigkeitshörig, waren selbstbewusster, fortschrittlicher. Was hörte man nicht alles aus Berlin, Frankfurt, Hamburg. Höchste Zeit, dass auch das spießige Allgäu endlich aufwachte.


    „Gleiches Recht für alle“, brüllte der trotz des gegenwärtigen Versorgungsnotstandes deutlich von Drogen beeinflusste Gottfried Ackermann.


    „In vielen Ländern ist der Drugsday schon ebenso anerkannt wie der Christopher Street Day“, behauptete Walter Senitzky, der als einziger Schüler der Haupt- und Realschule im Rahmen eines Austauschprogramms bereits in New York gewesen war, glühend beneidet von seinen Kumpanen. „Auch er ist Symbol für die Befreiung vom Zwang mittelalterlicher Konventionen. In den USA stehen Kiffer und Spritzer selbstverständlich unter dem Schutz des Parlaments wie der Bullen, weil die Verfassung dort grundsätzlich Freiheit garantiert. Schüsse jeder Art gelten als unverzichtbare Bürgerrechte. Ob aus dem Revolver oder aus der Nadel spielt absolut keine Rolle.“


    „Das glaube ich nun mal nicht“, sagte Jörg Lautental. „Die USA sind ein bigotter Polizeistaat, in dem man Schwarze hängt und Weiße laufen lässt. Hier hingegen herrscht echt freie Marktwirtschaft. Niemand zwingt euch, das Zeug zu schlucken oder zu injizieren.“


    Obgleich Politik im Unterricht eher am Rande mitlief, stieß diese absonderliche Auffassung auf wenig Gegenliebe. Jörg war Klassenbester, nicht nur dank seiner Begabung, sondern mindestens ebenso wegen schier hemmungsloser Streberei. Das sahen zumindest fast sämtliche seiner Klassenkameraden so. Und gänzlich unstrittig war sein unnatürliches Maß an aufreizend cooler Disziplin, die ihn nicht einmal an den Rand einer Versuchung geraten ließ, was Drogen einschließlich Alkohol betraf. Abschreiben oder sonstiges Schummeln hatte er ohnehin nicht nötig.


    Die unerträgliche Häufung widerwärtiger Eigenschaften machte ihn im Kreise der Gleichaltrigen nicht gerade beliebt, und heute überzog er deutlich. Walter schlug zu, einmal, zweimal. Im Boxen war Jörg eher schwach, aber er kapitulierte nicht so rasch. Außerdem sprangen ihm noch zwei Jungen bei, der eine wegen des Fairplays, der andere, weil er Walter noch weniger ausstehen konnte als Jörg und Neutralität für ihn eine Form von Feigheit war. Auf der Stelle entwickelte sich eine heftige Prügelei. Jetzt waren die Differenzen zwischen Sven und Jeremias vergessen.


    Eine wachsende Mehrheit wandte sich gegen Jörg. Dass die Sache für ihn noch einigermaßen glimpflich ausging, verdankte der Junge, den an diesem Morgen offenbar seine nüchtern berechnende Art zugunsten eines Anfalls von Übermut verlassen hatte, Herrn Fischer.


    Herr Fischer war der Schulleiter. Flankiert von zwei jungen Referendaren rannte er auf die Gruppe zu. „Auseinander!“ Seine Stimme erinnerte Bibelkundige eher an die legendären Trompeten von Jericho als an Schalmeien. Oder gar das sentimentale Lokalkolorit von Alphörnern.


    Ohne eine Entscheidung zwischen Gehorsam und Befehlsverweigerung abzuwarten, ergriff Fischer mit der Linken Ulli, mit der Rechten Jeremias und stieß die Köpfe der beiden Knaben kräftig gegeneinander. Das war im konservativen Bayern zwar nach wie vor keineswegs verpönt, aber immerhin seit geraumer Zeit offiziell verboten, doch die Staatskanzlei in München war weit und der Amtsweg dorthin mit gestandenen, Neuerungen gegenüber nur bedingt aufgeschlossenen und insoweit im Einverständnis mit der schweigenden Bevölkerungsmehrheit befindlichen Beamten gepflastert.


    Seine beiden Assistenten taten es Herrn Fischer in bester Hilfssheriffmanier nach. Der eine packte Gottfried und Walter, der andere Sven und Albert. Nur griffen ihre jugendlichen Muskeln entschiedener zu, was bei den vier Ergriffenen heftiges Wehklagen auslöste.


    „Das habt ihr nun davon“, sagte Jörg und klopfte den Staub von seiner im Übrigen unbeschädigten Kleidung.


    Der Presse waren diese Ereignisse nur einen verhältnismäßig kurzen Kommentar wert. Penelope legte die Zeitung beiseite. „Hältst du für möglich, dass die Schulkrawalle, bei denen es immer wieder um Rauschgift geht, mit unseren Fällen in Verbindung stehen? Wir wundern uns ja seit längerer Zeit über die Zunahme des Drogenkonsums unter Jugendlichen. Passt das vielleicht alles irgendwie zusammen? Und dann die mehr als merkwürdige Erwähnung ausgerechnet des Blauen Eisenhut.“


    „Das hat nichts zu bedeuten. Da will irgend so ein kleiner Schreiberling angeben, sich dicke tun. Er hat etwas läuten hören und weiß nicht, wo die Glocken hängen, streut also einfach aufs Geradewohl Schlagwörter aus.“


    Im Übrigen waren Bachhuber Penelopes Erwägungen natürlich auch schon gekommen. Als Kriminalpolizist hatte er gelernt, quer zu denken, selbst die abartigste Theorie nicht ungeprüft zu verwerfen. Und die Kombination Sternenmoosalpe, Hexerei und Rauschgift klang auf den ersten Blich wahrhaftig abenteuerlich.


    „Schwer zu sagen“, antwortete er bedächtig. „Wie sollte man da einen Zusammenhang konstruieren? Was haben zum Beispiel zwei junge Mädchen mit der Drogenmafia zu tun?“


    „Aktiv vielleicht nichts. Wenn überhaupt, würde ich sie zunächst einmal als Opfer sehen, nicht als Täterinnen.“


    „Und was folgt denn für dich daraus?“


    „Ich möchte mich gern einmal in der Szene umschauen. Unter Schülern. Nicht dort, wo es bereits zu Randalen gekommen ist, eher im Vorfeld. Aber das ist noch keineswegs ausgegoren. Lass mir ein bisschen Zeit.“


    „Du weißt ja, dass gerade Zeit ein kostbares Gut darstellt, das wir nicht gerade im Überfluss besitzen.“
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    „Meine Herren“, eröffnete Malte Kollerke pünktlich um 8.30 Uhr die Konferenz. „Auch wir müssen mit der Zeit gehen. Wer nicht mit der Zeit geht, geht bekanntlich mit der Zeit. Das wollen wir doch alle vermeiden. Oder?“


    Eine kaum verhüllte Drohung, dachte Alois Schnickenmüller. Nicht nur diese ungewöhnlichen ersten Sätze beunruhigten ihn, eine besondere Stimmung erfüllte den Raum. Der Gebietsmanager meinte, das aufgeladene Knistern der Luft bis in die Haarwurzeln zu spüren. Es war kein angenehmes Gefühl.


    „Der eine oder andere schaut nicht übermäßig intelligent aus seinen noch halb verschlafenen Augen. Sie sollten sich vielleicht daran erinnern, dass Begriffsstutzigkeit in unserem Gewerbe zu den Grundübeln gehört. Zu den Todsünden, um es noch deutlicher zu formulieren. Ich gebe zu, dass ich es Ihnen heute nicht leicht machen werde. Trotzdem müssen Sie noch ein wenig zappeln, bis ich zum Kern komme. Vorerst haben wir uns mit ein paar Problemen des Alltags zu befassen. Eines davon betrifft die Region Allgäu. Dort läuft es zurzeit absolut nicht rund. Ich denke, Kollege Schnickenmüller wird einiges über die Umsatzentwicklung und deren Hintergründe zu berichten haben.“


    Ton und Blick waren nicht gerade geeignet, das Wohlbehagen des Angesprochenen zu erhöhen. Im Gegenteil, es rieselte Alois unangenehm den Rücken hinunter. Obwohl die Aufforderung an sich keineswegs überraschend kam.


    „Bis gegen Ende des Sommers bewegte sich alles total im grünen Bereich“, begann er, wurde jedoch sofort vom Boss unterbrochen.


    „Fürs Gehabte gibt der Kaufmann nichts. Das ist eine alte Weisheit. Diese Zahlen sind Schnee von gestern. Ich will detailliert hören, was seither passiert ist.“


    „Sie wissen, dass wir lange Transportwege haben. Die Ware kommt teils aus dem Nahen Orient, soweit es Naturprodukte angeht, und aus Osteuropa, vorzugsweise über Tschechien, was synthetische Fabrikate betrifft. Der Weg über die direkte Grenze zu Bayern und Niederösterreich wäre erheblich kürzer als Routen über Italien, Tirol, die Schweiz. Die Ware trifft dann nachts ein und ist vor Mittag bereits beim Konsumenten. Somit schneller und kostengünstiger. Als wenn man sie mühsam und umständlich über Nebenpfade durch schmale Hintertüren herbeischafft. Oder?“


    „Bist du verrückt?“ flüsterte sein Nachbar ihm zu. In seinen weit aufgerissenen Pupillen las Alois blankes Entsetzen. Auf der Stelle wurde Schnickenmüller die volle Brisanz seiner Bemerkung bewusst. Er verstummte beklommen und betrachtete unter gesenkten Augenlidern hervor Kollerke wie das Kaninchen die Schlange. Der Boss war aufgestanden, gelangweilt oder erregt, das ließ sich schwer beurteilen, aber beides bedeutete nichts Gutes. Er drehte jetzt den vier Mitarbeitern seinen Rücken zu und blickte über die Terrasse hinweg auf den See. Jenseits lag Rapperswil, kein besonders spannender Ort, was mochte es da zu beobachten geben? Auf Schnickenmüllers Stirn bildeten sich zur Abwechslung kleine Schweißperlen. Hätte Kollerke ein paar Grad weiter nach links geschaut, wäre das verständlicher gewesen. Dort im Nordwesten erahnte man mit einiger Fantasie Zürich, Finanzzentrale nicht bloß für die eigene Organisation. Aber Rapperswil?


    „Und riskanter.“


    Nur zwei Worte, so beiläufig gesprochen, dass der Boss es nicht einmal für nötig hielt, den Kopf auch nur ein wenig seitwärts zu wenden. Und dennoch scharf wie die geschliffene Schneide eines Beils, nein, schmerzhafter. Brennend gleich Hieben mit einer Peitsche.


    Verdammt. Das kam davon, wenn man Gedanken und Worte nicht unter Kontrolle hielt. Die Südstrecke war Kollerkes ureigenste Idee, geradezu sein Geheimtipp, auf den er unbändig stolz war. „In Italien ist vieles möglich, notfalls mit Hilfe von Schmiergeld“, dozierte er. „Die Schweiz gilt nach wie vor als solide und neutral. Ausländische Zöllner lauern zwar vor den Grenzen, doch die sind einseitig hinter Steuersündern her. Drogen werden vernichtet, das verursacht Kosten, Bargeld hingegen saniert den Staatshaushalt, da ist die Wertigkeit doch klar. Sogar die Suchhunde sind auf die begehrten Banknoten dressiert, nicht auf Koks, Hasch, andere Chemikalien.“


    Erste Tropfen setzten sich vom Haaransatz des Gebietsmanagers abwärts in Bewegung, erreichten seine Nase. Ihre Feuchtigkeit kitzelte Alois, gleich würde er niesen müssen. Trotzdem wagte er nicht, sich zu jucken oder ein Tuch aus der Tasche zu ziehen. Und er hielt es für dringend geraten, einstweilen den Mund zu halten.


    „Was soll also das Gelaber? Sie kennen meine Einstellung und wissen genau, dass wir einheitliche Preise nehmen. Das sorgt für Vertrauen bei sämtlichen Beteiligten. Ein Einkaufstourismus, Benzin aus Österreich, Kaffee aus Luxemburg, womöglich Aspirin aus den USA, das fehlte uns gerade noch. Hoher Standard, hohe Sicherheit und hohe Provisionen. Eine wichtige Voraussetzung für diese Stabilität sind sichere Transportwege. Was nützt uns Schnelligkeit, wenn ein unkalkulierbarer, aber jedenfalls nennenswerter Prozentsatz der Ware von Fahndern an den Grenzen abgegriffen wird?“


    Für ein Zwiegespräch Kollerkes mit einem einzelnen Mitarbeiter war diese Belehrung außergewöhnlich lang. Zum wiederholten Mal an diesem Morgen erschrak Alois. Die Worte des Vorgesetzten hatten auch jetzt nichts von nachsichtiger Korrektur gegenüber einem uneinsichtigen oder einfach aufmüpfigen Untergebenen an sich. Sogar das stets durchschimmernde Eigenlob, Kollerke hielt sich für ziemlich unfehlbar, war relativ knapp dosiert, als könnte es vom Wesentlichen der Botschaft ablenken.


    Diese Einsatzbesprechungen auf mittlerer Ebene dienten ohnehin nicht als Plattform für Auszeichnungen oder Prämierungen. Positive, aufbauende Formulierungen waren hier ebenso rar wie uneigennützige Menschenfreunde am Limat-Quai. Allenfalls fungierte die Einstufung „mittlere Ebene“ nach Schnickenmüllers Einschätzung als dezenter pädagogisches Placebo. Manchmal fühlte er sich eher in der untersten Etage, dem Kellergeschoss, wobei man sich nur über die Bewirtung dort keineswegs beklagen konnte.


    Nachdem Alois seinen Report abgeliefert hatte, versuchte er, an positivere Dinge zu denken. Da war die Allgäuer Lokalpresse. Mit einiger Verzögerung bestätigte sich auch dort die Binsenweisheit jener schreibenden Zunft, dass nichts uninteressanter ist als die Schlagzeile vom Vortag. In der schnelllebigen Gegenwart galt das noch stärker als früher. Die Berichterstattung über seltsame Todesfälle wurde rasch dünner. Artikel mit sachlichen Informationen und kritische Kommentare rutschten von der ersten Seite in den Ortsteil ab. Wo es nichts Neues zu vermelden gab, zwangen Konkurrenz und Kommerz die Redaktion, ihre Leserschaft mit anderen Themen bei Laune zu halten.


    Alois lehnte sich etwas entspannter zurück. Legte man die Latte nicht zu hoch, ließ sich der Tag eigentlich gar nicht so ganz schlecht an. Sein Blick fiel auf Fritz Leibvogel jenseits des Tisches. Dann und wann ging ein Feixen über dessen Gesicht, ein freundliches Verziehen der Mundpartie, und meist strahlten seine Züge Beruhigung aus, signalisierten sogar Einverständnis. Für Schnickenmüller war Fritz fast ein Freund in diesem Wolfsrudel. Oder doch wenigstens ein zuverlässiger Partner. Der Gebietsmanager musste an die vergangene Tagung in diesem Gremium denken. Es war kurz nach Ostern gewesen, und von jenem Treffen her datierte ihr gutes Verhältnis.


    Obwohl das gefährlich war, der Boss verlangte nicht nur körperliche, sondern auch geistige Präsenz, und zwar ständig, hing Alois seinen Gedanken nach. Seit dem Frühjahr hatte er eine Leiche im Keller. Oder wenigstens eine halbe, aber auch diese Bezeichnung hinkte natürlich. Die eigentliche Aufgabe seiner Position wie der seiner Kollegen bestand im Organisieren. In dem ihm zugewiesenen Beritt war er verantwortlich für praktisch alles, was mit Verteilung und Verteilern zusammenhing, sachliches und personelles Management. Dafür erhielt er eine Beteiligung am Umsatz, eine so genannte Superprovision und zusätzlich am Jahresende eine Sonderausschüttung, Bonifikation, Gratifikation, wenn er die ehrgeizigen Vorgaben der Geschäftsleitung erfüllte.


    In diesem Entlohnungsgefüge lag der Knackpunkt. Superprovision allein war zweifellos weniger als Superprovision plus gewöhnlicher Provision. Seit geraumer Zeit hatte Alois gegrübelt, ob er nicht an einer Einsparung von Personal zusätzlich verdienen konnte, doppelt sozusagen, indem er Zuflüsse von fremden Taschen in die eigene umlenkte.


    Das war freilich heikel. Malte Kollerke reagierte auf Verstöße gegen die Disziplin mit unerbittlicher Strenge. Darunter fielen aus seiner Sicht auch systemwidrige, ungenehmigte Abweichungen vom festgelegten Geschäftsmodus. Man musste also äußerst umsichtig vorgehen. Sicher gab es unter den nebenberuflichen Mitarbeitern auf unterer Ebene ständig Wechsel. Einige flogen auf, andere bekamen kalte Füße, setzten sich zur Ruhe, die Gründe waren mannigfaltig. Dadurch wurden Bestände, also Kundengruppen, frei. Von jeder derartigen Bewegung hatte man den Boss unverzüglich zu unterrichten. Längere Vakanzen duldete er prinzipiell nicht, Ausnahmen mussten genauestens begründet werde. Und wie sollte Alois den Aufbau eines eigenen, sozusagen privaten Abnehmerstammes kaschieren?


    Als er den Einfall bereits als Schnapsidee einstufen oder doch als undurchführbar abhaken wollte, kam er beim üblichen Verdauungsspaziergang nach dem Mittagessen an jenem Dienstag im vergangenen April eher zufällig mit Fritz Leibvogel in engeren Kontakt. Zum beiderseitigen Erstaunen schnackelte sozusagen die Chemie. Rasch stellte sich heraus, dass der Kollege ebenfalls seit geraumer Zeit eine solche Maßnahme zwecks Einkommenssteigerung erwog. Behutsam sonderten sie sich von den anderen ab, tasteten sie sich aneinander heran, stets auf der Hut, denn die Krake Kollerke verfügte über zahlreiche Tentakel von sagenhafter Leistungsfähigkeit.


    Fritz Leibvogel, zuständig für Vorarlberg, war in Gedanken schon ein beträchtliches Stück weiter als Alois. Nach gegenseitigem, überraschend kurzem, befriedigenden Beschnuppern rückte er mit dem vorläufigen Ergebnis seiner Überlegungen heraus.


    „Man darf natürlich nicht in Doppelfunktion im eigenen Gebiet tätig werden. Das fällt auf, gibt böses Blut. Neid ist der erste Schritt zu Denunziation. Besser wäre es zum Beispiel, ich würde dich als Untervertreter in meinem Bereich einstellen und umgekehrt. Mit fingierten Namen, das versteht sich ja von selbst, und nur für einen eng begrenzten Raum. Mehr schafft arbeitsmäßig keiner von uns, und wenn einer sich zu viel in fremdem Gebiet herumtreibt, kann er das auch kaum geheim halten. Solche Gefahren müssen wir meiden. Besonders günstig wären benachbarte Kreise, angrenzende Ortschaften.“


    Alois war Feuer und Flamme. „Ich hätte da etwas für dich. Lindau. Das liegt für deine Zwecke geradezu ideal. Im äußersten Südwesten meines Bezirks, nicht mehr Allgäu, aber eben gerade noch bayerisch und deshalb mir zugeteilt. Da ist die Organisation im Moment erbärmlich schwach, und du bist von Bregenz in ein paar Minuten am Arbeitsplatz.“


    „Einverstanden“, sagte Leibvogel. „Ich werde mir eine bayerische Identität zulegen, was hältst du von Sepp Mitterschulte? Geboren in Oberammergau? Das ist weit genug vom Bodensee entfernt.“


    Schnickenmüller lachte. „Klingt gut. Aber was hast du mir zu bieten?“


    „Den nördlichen Zipfel der Bregenzer Waldes. Der stößt ans Allgäu an. Die Gemeinden sind kleiner, mit Lindau kann sich keine von ihnen messen, aber es herrscht viel Fremdenverkehr, das weißt du ja. Zum Beispiel Sulzberg, Krumbach, Langeneck.“


    „In Ordnung. Im Gegenzug suche ich mir einen schönen österreichischen Decknamen aus.“


    „Bitte keinen allzu populären aus der Wiener Operette. Und beeil dich. Wir müssen Listen mit den Namen und Adressen der Bezieher erstellen und austauschen. Außerdem dürfen wir die Neubesetzungen Kollerke nicht zum gleichen Zeitpunkt melden. Das röche zu sehr nach Gegengeschäft. Oder sogar Fraktionsbildung, Verschwörertum rottet er bekanntlich mit der Wurzel aus.“


    Kaum zurück nach beendeter Tagung in seinem neutralen Refugium in Lech, nicht Deutschland, nicht Schweiz, rief Alois Jonathan Finsterwald an. Über Handy. Es läutete zweimal, dreimal, schaltete dann um. Alois war kein Freund von Anrufbeantwortern oder Mailboxen. Dennoch wartete er ab, was das Gerät ihm auszurichten hatte. Vielleicht erfuhr er irgendeine Neuigkeit, und dass auch kleinste Andeutungen von Belang sein konnten, hatte er längst gelernt. Aber in diesem Fall wurde er enttäuscht.


    „Hallo“, tönte es. „Ich bin anderweitig beschäftigt. Sprecht euer Anliegen auf Band, und ich teile euch bei Gelegenheit mit, ob ich auf euren Wünschen entsprechen kann und will.“


    Alois legte auf. Er verspürte keine Lust, auf einen derart blöden, arroganten Text einzugehen, da wäre er sich wie ein Bittsteller vorgekommen. Nein, diesen Schuh musste er sich wirklich nicht anziehen. Morgen war auch noch ein Tag.
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    Ostern lag nun schon ein halbes Jahr zurück, und immer noch hatten Fritz und er das Projekt nicht realisiert. Nach der Mittagspause saßen zwei Fremde mit an der Konferenztafel. Das heißt, genau genommen hatten sie an einem Beistelltisch Platz genommen, schräg versetzt, als gehörten sie zur Runde und dennoch eigentlich nicht hierher. Aus der Tiefe von Schnickenmüllers Gedächtnis drängte der Begriff „Katzentisch“ in sein Bewusstsein.


    Der eine war klein und grauhaarig, Seine gemessenen Bewegungen, die sparsame Gestik stand in seltsamem Kontrast zu den unruhigen, wieselflinken Augen, denen nichts zu entgehen schien.


    „Professor Samati“, sagte Kollerke. Eingehendere Erklärungen hielt er offenbar für überflüssig.


    Der zweite Gast, anscheinend so etwas wie ein Assistent des Wissenschaftlers, wirkte wesentlich jünger. Bei aller Lockerheit, seine Arme schlenkerten auffällig rasch hin und her, ruckartig, unkontrolliert, machte er andererseits einen fast unnatürlich beherrschten Eindruck. Welch seltsamer Kontrast, dachte Alois. Eine Puppe, deren unsichtbare Fäden von außerhalb gezogen wurden, eine Marionette. Doch sofort korrigierte er sich. Nein, derart stereotypen Bezeichnungen trafen nicht ins Schwarze. Eher erinnerte ihn diese Person an ungeliebte, vom Boss angeordnete Stunden in Fitnessstudios, deren Übungen überzeugend wirkten, wenn Trainer sie vorführten, leicht, selbstverständlich, elegant, während sie an den schwitzenden Leibern der Nachahmer all jene ästhetischen Eigenschaften einbüßten, hölzern, linkisch, ja geradezu lachhaft aussahen wie misslungene Karikaturen.


    Aber dieser Vergleich hinkte ebenfalls. Der Fremde machte keineswegs den Eindruck, als beteilige er sich an gymnastischen Übungen. Resignierend stellte Alois fest, dass seine bewährte Menschenkenntnis ihn hier im Stich ließ. Er wurde aus dem Fremden einfach nicht schlau. Zumindest nicht so rasch.. Einstweilen fielen ihm zur Charakterisierung fast ausschließlich Begriffe ein, die mit der negativen Vorsilbe „un“ begannen. Unsympathisch, unheimlich, ja unmenschlich.


    Der Boss stellte auch diesen Besucher vor, knapp, als sei ihm die Aufgabe unangenehm. Dabei verschluckte er den Namen teilweise, sprach ihn entgegen seiner sonstigen Art schludrig aus. „Homalsup“ oder so ähnlich lautete er. Nun, Alois war das ziemlich egal. Todsicher handelte es sich um ein Pseudonym, solche Tarnung war ebenso üblich wie beliebig austauschbar, das wusste jeder hier im Raum.


    Homalsup erhob sich leicht, deutete eine Verbeugung an. Obwohl im äußeren Erscheinungsbild keinerlei Ähnlichkeit zwischen den beiden Fremden bestand, erinnerte er Alois jetzt unwillkürlich an eine gestelzte Kopie des Professors, ein Imitat, gar einen missratenen Klon, dem es irgendwie an eigenständiger Persönlichkeit mangelte.


    In der Folgezeit schwiegen die Gäste. Nicht nur Schnickenmüller blieb rätselhaft, weshalb Kollerke sie überhaupt geladen hatte, doch sämtliche Tagungsteilnehmer unterdrückten ihr Verlangen nach weiterer Auskunft. Der Boss reagierte ja recht ungehalten, behelligten ihn Mitarbeiter mit unerwünschten Fragen. Wissbegier war sein Vorrecht. Alois meinte allerdings, dem Gefährten des Professors bereits irgendwann begegnet zu sein. Vergebens zerbrach er sich den Kopf, um dem störrischen Gehirn nähere Umstände abzuringen. Die hartnäckigen Fehlversuche ärgerten den Gebietsmanager zunehmend; sonst funktionierte sein Gedächtnis zuverlässiger als manche löschungsgefährdete Datei in den vagen Wolken des unzuverlässigen Netzes.


    Genervt sammelte er einzelne Eindrücke. Nie verzog Homalsup seine Miene, kein Anflug von Schmunzeln über die seltenen, zugegeben meist nicht sonderlich originellen, dafür mitunter leicht zotigen Witze der Männerrunde, nicht die leiseste Gemütsregung. Alois hatte an und für sich ein gutes Händchen für Puzzlespiele; hier ergaben diese Mosaiksteinchen bei aller Mühe kein vernünftiges Gesamtbild.


    Während ein persönlicher Assistent Kollerkes wortlos Tee und Kaffee servierte, raunte Alois Leibvogel zu: „Wer mag das wohl sein?“


    „Später“, flüsterte der Kollege zurück.


    Fortan konzentrierte Schnickenmüller seine Aufmerksamkeit stärker auf den Boss. Der spulte die übliche Tagesordnung ab, bezog jedoch die Fremden zunehmend intensiver mit ein, dabei bestrebt, diese Änderung seines Verhaltens zu bagatellisieren. Alois schoss das doppeldeutige Wort „kümmern“ durch den Sinn. Kollerkes Gastlichkeit wirkte bemüht, zunehmend angespannt, manchmal meinte Alois sogar, Anflüge von Besorgtheit wenn nicht gar Angst in seiner Miene zu entdecken.


    Je unsicherer der Boss wirkte, desto überlegener schien Homalsup zu werden. Hatte er bislang kein Wort gesagt, so riss er nun das Gespräch geradezu an sich, ohne dass Kollerke ihn bremste. Klang seine Stimme anfangs schleppend, passte sich den eckigen, abgehackten Bewegungen der Hände an, so erhielt sie im weiteren Verlauf des Nachmittags einen neuen Unterton. Weniger synthetisch, beinahe emotional, dachte Alois. Als erwache eine Puppe allmählich zum Leben. Eigentlich hätte der Boss sich darüber freuen sollen, verlor der Fremde so doch etwas von seiner Unnahbarkeit. Aber offenbar war eher das Gegenteil der Fall. Endlich schien der Tagungsleiter fast ermattet, ja geradezu resignierend.


    „Wir legen jetzt eine Pause von dreißig Minuten ein.“


    Das war höchst unüblich, zumal das Abendessen und damit das Ende des offiziellen Teiles der Zusammenkunft in absehbarer Zeit bevorstand. Die Männer verließen den Raum, gingen zur Toilette, rauchten eine Zigarette. Leibvogel zog Schnickenmüller in den kleinen Park, blinzelte verschwörerisch, schaute nervös nach allen Seiten, begann endlich zu reden. Aber gleich unterbrach er sich wieder, setzte neu an, manches klang ungeordnet, aber allmählich gewann Alois ein ungefähres Bild von den beiden Fremden, erhielt wenigstens eine grobe Kopie von Leibvogels Vorstellung.


    „Herr und Diener“, sagte Fritz. „Pathetisch formuliert Schöpfer und Kreatur, nüchterner und aktueller ausgedrückt Produzent und Produkt. Spitzenprodukt, zumindest angeblich.“


    „Das musst du mir schon näher erklären.“


    Der Kollege zierte sich nicht lange. Aber seine Erzählung klang derart unglaubhaft, dass sogar der in seinem Job an allerlei Überraschungen gewöhnte Alois zunächst an ihrem Wahrheitsgehalt zweifelte. Professor Samati war nach Leibvogels Behauptungen ein Erfinder, dessen Genialität in der Menschheitsgeschichte ihresgleichen suchte.


    „Wenn ich dir den Werdegang des Professors in allen Einzelheiten schildern sollte, würde ich dazu Stunden brauchen“, sagte Fritz. „Also nur das Wichtigste in Kurzfassung, damit du wenigstens einen Eindruck erhältst. Schon während seines Medizinstudiums reizte den Ehrgeizigen die Forschung. Immer stärker zog ihn eine Idee in ihren Bann, die an sich keineswegs völlig neu war. Konnte man angeborene Schwachstellen nicht dadurch beseitigen, dass man Menschen biologisch umprogrammierte, dann musste man diese unvollkommenen Geschöpfe eben völlig ersetzen. Inzwischen hatte Samati eine Professur erlangt, das eröffnete ihm eine Vielzahl von Möglichkeiten. Nicht raffiniertere Roboter galt es zu erschaffen, auch keine Androiden, sondern ein perfektes Mischwesen, dem er den Arbeitstitel ‚Homo Alpha Superplus‘ gab, abgekürzt HAS.“


    Das also hatte Kollerke gesagt, dachte Alois. Nicht Homalsup, aber für sich blieb er bei diesem einprägsamen Wort.


    „In den letzten Monaten hat Samati den Prototypen ständig fortentwickelt. Jedes Mal war es angeblich ein Quantensprung“, fuhr Leibvogel fort.


    Eigentlich fand Schnickenmüller dieses Thema keineswegs sonderlich fesselnd, es berührte ihn nicht. Die gröbste Neugier war befriedigt, das seltsame Verhalten dieses „Homalsup“ für seine Bedürfnisse hinreichend erklärt, und nun beschäftigte seine eigene Stellung in der Organisation ihn wieder mehr als irgendwelcher Tratsch. Trotz schwindenden Interesses hörte er dem Kollegen weiterhin zu, rief sich zur Ordnung. Man durfte nicht einfach abschalten, das wäre zu eng gedacht, Wissen war Macht.


    „Erzähl weiter.“


    „Gut. Aber frag mich nicht nach Details, ich bin kein Fachmann. Außerdem stammen meine Informationen aus zweiter oder dritter Hand. Einen gewissen Unsicherheitsfaktor musst du also einkalkulieren. Manchmal werden aus Flöhen über Nacht Elefanten.“


    „Wenn du das auch hier befürchtest, sollten wir uns die Erörterung derart dubioser Mutmaßungen vielleicht sparen. Außerdem“, er schaute auf die Uhr, „erwartet der Boss uns in etwa sechs Minuten zurück.“


    „Du bist ein alter Hitzkopf. Aber es gibt auch nackte Zahlen. Ein vielfach bewährter Rechner soll für dieses Gerücht eine wahrscheinliche Trefferquote von 98,3 Prozent ermittelt haben. Ist das vielleicht nichts?“


    Alois zeigte sich halbwegs beeindruckt, und Leibvogel straffte in Anbetracht der knappen Zeit das nächste Kapitel der Geschichte.


    Danach konnte man den Professor in der Tat nicht heftiger beleidigen, als wenn man von Robotern oder Androiden sprach. Da könne man ja gleich von einem Homunkulus reden. Golem käme solcher Scharlatanerie ebenfalls schon näher. Kunst sei schön und gut, aber selbst in ihren vollkommensten Erscheinungsformen letztlich notgedrungen virtuell. Ihm hingegen gehe es um wahres, echtes Leben, wobei er allerdings eindeutige Attribute wie „blutvoll“ vermied. Hätten sich nicht auch seit Urzeiten verschiedene Vorstufen des heutigen Menschen vermischt, um etwas Neues, Höherwertiges entstehen zu lassen? Mensch plus tote Materie sei eben der logisch nun fällige Entwicklungsschritt. Eine weitere Zwischenstufe auf dem Weg zur Vollendung der Evolution.


    Gegenüber ernsthaften Interessenten, die sich nun zögernd einstellten, eventuellen künftigen Auftraggebern, argumentierte Samati freilich behutsamer. Er wolle doch nicht schlafende Hunde wecken, vorerst sei man in der schwächeren Position. Das werde sich mit Sicherheit ändern, aber bis dahin gelte es, vorsorglich plakative, bereits besetzte Begriffe zu meiden. Derartige Vokabeln lösten leicht irreführende Assoziationen aus. Obwohl die Gefahr von Hemmnissen seitens übereifriger oder schlicht überängstlicher Behörden seiner Ansicht nach gering sein dürfte. Dafür fehle es dort an der notwendigen Fantasie.


    Im Stillen spottete er angeblich über alle, die ihn immer noch für einen ungefährlichen Tüftler hielten, bestenfalls einen kapitalismuskonformen Konstrukteur billiger Arbeitskräfte, die ohne Einbindung in gewerkschaftliche Strukturen und ohne Mindestlohn rund um die Uhr schuften würden.


    Die ursprüngliche Fortentwicklung seiner Produkte durch Roboter genügte ihm bald nicht mehr. Erstmals glückte Samati die Übertragung menschlicher Gene auf tote Materie. Am schwierigsten erwies sich die Implantation emotionaler Empfindungen und künstlerischer Neigungen und Fähigkeiten. Aber gerade diese Problematik forderte ihn heraus. Nächtelang steigerte der Professor sich in Allmachtsfantasien. Jedes Produkt sollte zugleich standardisiert sein und dennoch ein Unikat darstellen, das würde den Wert steigern. Hundert identische Exemplare wären nicht nur eine den Preis drückende Sinnlosigkeit, also ausgesprochen kontraproduktiv, sondern außerdem eine abscheuliche Geschmacksverirrung, Massenware asiatischer Provenienz.


    „Leibvogel, Schnickenmüller“, rief es von der Terrassentür her. „Wo bleiben Sie denn?“
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    „In der kurzen Zeit bis zum Abendessen möchte ich nach Rücksprache mit unseren Gästen Ihnen noch ein paar Daten mitteilen, um Fehlspekulationen vorzubeugen“, sagte Kollerke. „Dass dies streng vertraulich geschieht, versteht sich wohl von selbst.“ Er blickte in die Runde und fuhr dann fort: „Zunächst sollten Sie wissen, dass Herr Homo Alpha Superplus, Sie dürfen ihn auch einfach mit HAS anreden, ein Kind des Professors ist.“


    „Siehst du?“ flüsterte Leibvogel.


    „Er hat ihn erschaffen. Nicht kraft seiner Lenden, wie man landläufig sagt, diese primitive Methode beherrscht jeder von uns, sondern kraft seines Geistes. Damit Sie das richtig einordnen können, will ich ein wenig ausholen.“


    Zunächst entsprach sein Bericht Leibvogels Erzählung, dann jedoch kam Neues hinzu.


    „Für sein Vorhaben benötigte Samati genetisches Material. Nichts leichter als das, sollte man meinen, doch der Professor wollte das Besondere, Ausgefallene, den extremen Kick.“


    Bei dem letzten Terminus zuckte der Professor leicht zusammen, hielt sich jedoch zurück, und der Boss fuhr fort: „Auf der Suche nach überzeugenden Eingebungen, einem geeigneten Probanden, hatte der Professor unter anderem sogar Friedhöfe durchstreift, auf Intuitionen gehofft. Dabei war er offen für verschiedenste Alternativen. Plötzlich leuchtete ein inneres Stoppschild auf. Samati stand vor einem verwitterten Grabstein, der nicht nur mit Namen, Zahlen, frommen Sprüchen beschriftet war, sondern offenbar aus einer etwas frivoleren Epoche stammte, deutlich vom diesseitigen Humor einer selbstbewussten Kultur geprägt war. ‚Hier ruht Achilles Gugelhopf, er hatte wenig Stroh im Kopf. Treu war er meistens seinem Weib, sucht nicht beim Bader Zeitvertreib. Auch schlug er seine Kinder selten, der Herrgott wird es ihm vergelten.‘ Als der Professor diese Zeilen las, musste er grinsen.“ Bei diesem etwas despektierlichen Wort schaute der Boss den Professor zweifelnd an, doch der nickte lässig, und Kollerke fuhr fort. Samati hatte also den Stein näher angeschaut, die Jahreszahlen. Gugelhopf war mit fünfundvierzig Jahren gestorben. Ein für das Projekt durchaus annehmbares Alter. Der Todeszeitpunkt ließ erwarten, dass sich aus den Knochen noch genügend Erbinformationen gewinnen ließen. Warum also nicht mit Achilles beginnen? Samati zauderte nicht lange, sondern machte sich ans Werk.


    An dieser Stelle ergriff der Forscher das Wort, sein Vertrauen in Kollerkes Wiedergabefähigkeit war begrenzt.


    Er implantierte, so drückte der Professor sich aus, um seine in Wahrheit unendlich kompliziertere Tätigkeit für Laien einigermaßen verständlich zu formulieren, das Genom des Verstorbenen einem flexiblen Rohling. Implantierte es bei diesem ersten Experiment der Einfachheit halber total, ohne die Chromosomen vorab zu untersuchen, zu veredeln oder auch auszumerzen. Nach wenigen Tagen stand der Prototyp leibhaftig vor ihm. Rank und schlank, schwarzhaarig, mit dunklen Augen, mittelgroß. Sein großspurig überlegenes Feixen belustigte und irritierte Samati zugleich. Nach einem braven Mitglied der menschlichen Gesellschaft sah das jedenfalls nicht aus. Dabei brachte das Geschöpf erste Sätze hervor, zur Überraschung des Professors ausgesprochen höflich und in geringfügig veralteter Version der Landesprache.


    „Dürfte ich um eine Zigarette bitten?“ Bei dem Wort „Zigarette“ zögerte er einen Moment, eine verschwommene Intuition flüsterte ihm beharrlich „Pfeife“ zu, oder „Kautabak“, doch das schienen unangebrachte, aus der Zeit gefallene Begriffe zu sein.


    Samati beobachtete den wiedererweckten Gugelhopf aufmerksam, wie eben ein Prüfer seinen neuen, ihm noch ein bisschen unheimlichen Probanden mustert. Dieser Achilles drückte sich tatsächlich gewählter aus, als man erwarten konnte. Nun, vielleicht war die Erziehung in Elternhaus und Schule einst doch besser gewesen, sogar auf dem Lande, als heutige politische Korrektheit entsprach? Zumindest in manchen Gegenden?


    „Zu meinem Bedauern habe ich nichts dergleichen vorrätig.“ Samati bemühte sich ebenfalls um eine leicht abgehobene Sprechweise, gleiche Ebene diente der Vertrauensbildung. „Ich bin Nichtraucher.“


    „Wohl ein kleiner Spießer, was? Wie wäre es denn mit einem Schnaps?“


    Samati amüsierte sich. Sieh da, so gut erzogen war der Bursche denn doch nicht. Wortlos holte er eine Flasche aus dem Schrank, schenkte ein. Seine fröhliche Laune verflüchtigte sich freilich rasch, als Achilles einen Gin nach dem anderen die Kehle hinunterschüttete. Das konnte ja heiter werden. Und vor allem zweifelte der Professor allmählich, ob sich sein jüngstes Produkt auch kostendeckend vermarkten ließ. Risiken und Nebenwirkungen, sinnierte er. Irgendwie fühlte er sich wie jener Zauberlehrling, dem unversehens die Kontrolle entglitt. Aber Zweifel musste man ausräumen, musste es wenigstens versuchen.


    Er ging ins Nebenzimmer und rief Friedhelm Matthiesen an. Mit ihm pflegte er gelegentlich Gedanken und Meinungen auszutauschen. Friedhelm war loyal, und so hatte er im Verlauf der letzten Jahre mehr über Samatis Pläne und Maßnahmen erfahren als jeder andere Freund oder Mitarbeiter. Jetzt lachte er laut auf.


    „Das ist überhaupt nicht komisch“, antwortete Samati ärgerlich. „Ich rufe dich nicht an, um dir Witze zu erzählen. Ich glaubte, du könntest mir vielleicht raten, wie ich den Kerl am besten verwenden kann. Ich habe natürlich meine Vorstellungen, aber vier Augen sehen eben mehr als zwei. Nur Narren verschließen ihre Ohren von vornherein grundsätzlich gegenüber jeder Anregung, jedem Tipp.“


    „Entschuldige. Bist du dir denn überhaupt sicher, dass dein Schützling sich grundsätzlich sinnvoll regulieren lässt? Besonders kooperativ verhält er sich nach meinen bisherigen Eindrücken jedenfalls nicht.“


    „Ich weiß halt noch ziemlich wenig über ihn.“


    Matthiesen überlegte. „Immerhin scheint der Bursche Defizite zu haben, was seine moralische Kompetenz betrifft. Rauchen, Trinken, das sind Schwachpunkte, da könnte man ansetzen, ihn zugleich packen und lenken. Hauptsache, bei dir zählen Ehrgeiz, Streben nach Ruhm und nebenbei auch Gewinn mehr als irgendwelche kleinbürgerlichen Bedenken. Sagt dir der Name Kollerke etwas? Malte Kollerke?“


    „Nein.“


    „Der betreibt ein nicht ganz kleines, verschwiegenes Handelsunternehmen. Ich könnte mir vorstellen, dass er an einem sagen wir mal Mitarbeiter ohne allzu große Skrupel interessiert ist. Soll ich einen unverbindlichen Kontakt zwischen euch arrangieren?“


    An dieser Stelle der Erzählung schluckte der Boss sichtbar.


    Samati hatte nach seinen Angaben zunächst gezögert. Aber dann überwog der Wunsch, die ungewöhnliche Chance wahrzunehmen, sie zumindest zu testen. Knapp eine Woche später kam es zum ersten Treffen mit Kollerke. Der reagierte zwar nicht abweisend, aber ebenfalls unentschlossen, schob eine Entscheidung hinaus. Prinzipiell sei er nicht abgeneigt, wolle allerdings noch Erkundigungen einziehen. Seinen Einwand verklausulierte er so geschickt, dass der Professor keinen Grund sah, sich gekränkt zu fühlen. Im Gegenteil, in Erwartung einer baldigen Übereinkunft machte Samati sich daran, vorsorglich Angaben über jüngst verstorbene Straftäter zu sammeln. Entwickelten sich seine Forschungen in diese anscheinend leicht kriminelle Richtung, wenigstens vorübergehend, zur Überbrückung finanzieller Engpässe, würde es nützlich sein, wenn er sich nicht allein auf Achilles Gugelhopf revival verlassen musste.


    Tatsächlich handelte es sich beim aktuellen HAS bereits um dessen Nachfolger in dritter oder vierter Generation, einen brandneuen Prototyp, ausgestattet mit unterschiedlichem Erbgut verschiedener Personen zweifelhafter Vergangenheit, darunter Mörder, Räuber, Diebe. Der Professor hatte zugleich erstmals eine Menufunktion eingebaut, die über elektronische Fernbedienung aktiviert wurde.


    „Das Schlüsselwort lautet Mimikry.“


    „Mimmi wer?“ raunte Leibvogel.


    Mit Genugtuung registrierte Samati, dass dieser Begriff beträchtlichen Erklärungsbedarf auslöste. „Sie alle kennen die sprichwörtlichen Eigenschaften des Chamäleons?“ sagte er genüsslich, nun ganz gütiger Lehrer einer Klasse mäßig begabter Schüler. „Nun, das ist ein äußerst primitives Wesen, eine Art Einzeller verglichen mit HAS. Bei dem habe ich eine nach oben hin offene Zahl von Alternativen installiert. Auf entsprechenden Impuls hin verändert er binnen Sekundenbruchteilen sowohl Erscheinung, Alter, Größe, Augenfarbe, Gesten und Mimik, als auch seine Intelligenz, das gesamte innere Wesen, den Charakter. Er oder sie, natürlich ist auch das Geschlecht variabel. Nebenbei spricht mein Geschöpf selbstverständlich jede beliebige Sprache. Fließend.“


    Bislang hatte es sich um einen seltsam unwirklichen Bericht gehandelt, halb Thriller, halb Science-Fiction, durchaus interessant, spannend, gewisse Neugier auf Fortsetzung weckend, trotzdem blieb sein praktischer Bezug zur Organisation und speziell die Bedeutung für Alois persönlich diesem ziemlich nebulös. Aber allmählich fing die Geschichte an, den Bezirksmanager geradezu magisch in ihren Bann zu ziehen. Zugleich beschlich Schnickenmüller eine vage, dunkle Furcht.


    „Sind Fragen erlaubt?“ Kumuger war das jüngste Mitglied der Runde.


    Kollerke schaute auf die Uhr, runzelte die Stirn, überließ die Entscheidung seinem Gast.


    „Ja“, sagte der. „Aber pro Kopf nur eine einzige, also vier, ich denke nicht, dass Ihr Boss sich öffentlich nach Dingen erkundigen will, die er jederzeit von mir im Einzelgespräch erfahren kann. Und Zusatzfragen sind nicht gestattet.“


    „Sie sagen, das Ganze basiert auf echter, in der Natur vorhandener DNA, keinem Laborprodukt? Gleicht dieser Mister Superplus in jeder Einstellung einem bestimmten Menschen?“


    „Ja. Oder auch mehreren. Wir haben es mit einem disponiblen Mischfaktor zu tun.“


    „Egal, ob die betreffenden Personen noch leben oder bereits verstorben sind? Eventuell sogar bloß Fiktionen darstellen? Rein virtuelle Geschöpfe?“


    „Das ist eine unstatthafte Zusatzfrage.“


    „Kann er auch in ein Tier verwandelt werden?“


    Samati nahm diesen Beitrag ernster, als Alois ihn gemeint hatte. „Darum geht es hier nicht. Für Albernheiten oder gar Provokationen stehe ich nicht zur Verfügung.“


    Nach Schluss der Veranstaltung zog Schnickenmüller seinen Kumpel beiseite.


    „Du, ich muss dir etwas anvertrauen. Der Boss hat vor einiger Zeit von mir verschiedene Dinge verlangt. Haare, Hautpartikel, Blutproben und anderes in dieser Richtung. Sogar Fotos von Fingerabdrücken und meinen Pupillen. Das brauche er für seine Unterlagen. Heute seien solche Maßnahmen bekanntlich weit verbreitet, etwa im Flugverkehr.“


    Leibvogel wirkte betreten. „Das ahnte ich nicht.“


    „Was sagst du dazu?“ Alois mühte sich, ruhig zu wirken, und die beiden flößten sich nach kurzer Pause gegenseitig neue Zuversicht ein.


    „Wenn dein Argwohn wirklich begründet ist, solltest du versuchen, das positiv zu sehen. Nehmen wir einmal an, der Boss erteilt dir einen heiklen Auftrag, du erledigst ihn, und man verdächtigt dich aus irgendeinem Grund. Dann könnte Kollerke doch rechtzeitig dafür sorgen, dass der HAS auf dich programmiert wird. Dieser Doppelgänger hält sich zum Tatzeitpunkt natürlich ganz woanders auf, dafür gibt es Zeugen, und du hättest also ein perfektes Alibi. Die Ermittler stünden vor einem unlösbaren Rätsel. Der Täter in Prag, seine Spuren zur selben Stunde in Kaufbeuren. Die Bullen müssten ja verrückt werden.“


    Schnickenmüller atmete auf, war aber noch nicht restlos überzeugt.


    „Es könnte doch auch ganz anders laufen. Homalsup begeht in meiner Gestalt irgendein Verbrechen, und Kollerke schiebt es mir in die Schuhe.“


    „Theoretisch wäre das zwar möglich, aber weshalb sollte der Boss so etwas tun? Er wäre dann einen tüchtigen Mitarbeiter los und liefe überdies Gefahr, dass du plauderst, die Organisation in die Pfanne haust, den Kronzeugen spielst. Solch ein Szenario kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es sei denn ...“ Er stockte.


    „Sprich weiter.“


    „Wenn diese Theorie Sinn macht, müsste der Boss dich gleich gänzlich aus dem Verkehr ziehen, damit du der Polizei gar nicht erst in die Hände fällst. Hast du ihm irgendeinen Anlass gegeben, derart radikal gegen dich vorzugehen?“


    Trotz seines Schocks überlegte Alois fieberhaft. Da war die kleine Meinungsverschiedenheit über den zweckmäßigsten Transportweg aus Tschechien, doch das konnte unmöglich dermaßen schwer wiegen. Immerhin hatte er der Organisation viele Jahre hindurch gute Dienste geleistet.


    „Nein. Nicht dass ich wüsste.“


    „Na also. Wenn du überhaupt recht hast, deine DNA in dieses Geschöpf eingespeist ist oder eingespeist werden soll, handelt es sich gewiss eher um eine Art vorsorgliche Schutzmaßnahme eines verantwortungsvollen Arbeitgebers. Übrigens schien zumindest der erste HAS bestechlich gewesen zu sein zu sein. Das bringt Risiken aber auch Chancen mit sich. Der Professor hat ihn nur motivieren können, indem er ihm Schnaps und Zigaretten in Aussicht stellte.“


    Ja, der Professor hatte wirklich Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Aber wozu überhaupt das ganze Theater? Irgendetwas musste Kollerke ja damit bezwecken. Doch Grübeln führte zu nichts außer immer heftigerer Unruhe. Alois beschloss, sich einen Ruck zu geben, diesen Nachmittag einfach auszuklammern, schließlich sah er keine andere vernünftige Möglichkeit.
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    Zwei Tage verbrachten Bachhuber und Murks mit Recherchen in Sachen „Blauer Eisenhut“.


    Der Leitende Hauptkommissar suchte persönlich den für die Reportage über die jüngsten Schülerunruhen verantwortlich zeichnenden Redakteur in Oberstdorf auf. Hans Hildebrand betonte, in dem Artikel seien lediglich, und zwar pflichtgemäß, Tatsachen wiedergegeben worden, welche der Zeitung aus verschiedenen, für gewöhnlich zuverlässigen Quellen zugetragen worden seien. Solches Verfahren sei legitim und entspreche der Aufgabe aller Presseorgane, die Öffentlichkeit zeitnah und umfassend zu unterrichten. Was speziell jenes ihm bis dahin unbekannte giftige Gewächs angehe, habe er sich mit Hilfe des Suchsystems Google schlau gemacht, mehr könne er nicht darüber sagen. Auch das Abchecken seiner Informanten, die er nur nach kräftigem Zureden gegen die Zusage äußerster Diskretion preisgab, lieferte keine verwertbaren Erkenntnisse.


    Nicht besser erging es Frau Murks an der inkriminierten Schule. „Blauer Eisenhut“ sei ein Modewort, das Schüler neuerdings zunehmend häufig benutzen, ohne über dessen Sinn oder Unsinn nachzudenken. Einzig ein leicht debil wirkender Knabe, dem die nachdrücklich geförderte Inklusion einen Platz im regulären Unterrichtssystem beschert hatte, meldete sich zu Wort. Es handele sich dabei um einen Festschmaus in Peru und Bolivien, versicherte er steif und fest, eine Art Trüffel der Indios.


    Penelope wunderte sich über derartiges Spezialwissen, hielt die Angabe allerdings für reichlich obskur. Endlich offenbarte der Knabe die Herkunft seiner Behauptung. Eine Hilfskraft für Kinder mit Leseschwächen hatte mit ihm Texte geübt, welche für die bekennende „Grüne“ sicher recht interessant waren, ihren Zögling aber wohl etwas überforderten. Als die Kommissarin trotzdem mit sanftem Insistieren fortfuhr, eilten eine Lehrerin sowie eine Psychologin herbei, um das bedrängte Opfer gegen staatliche Repression zu beschützen.


    Entsprechend missmutig begann der dritte Morgen auf der Behörde in Sonthofen. Dabei registrierte Bachhuber den Rückgang des Interesses der lokalen Medien zumindest an den ersten und an den weiter entfernt geschehenen Todesfällen, Stichwort Norddeutschland, immerhin mit gemischten Gefühlen. Einerseits wunderte er sich nicht. Leute vergaßen schnell, Zeugenaussagen büßten an Zuverlässigkeit ein. Auch neigten Menschen vor allem jüngere, aktive, erfahrungsgemäß dazu, sich eher auf Gegenwart und Zukunft zu konzentrieren als auf die Vergangenheit, sofern diese sie nicht unmittelbar betraf. Aber leider förderten derlei psychologische Betrachtungen bei aller Schlüssigkeit nicht gerade die Aufklärung. Andererseits konnte der Kommissar nun ungestörter arbeiten. Sogar die Vorgesetzten wurden spürbar geduldiger, zumal ständig neue Probleme und Sachverhalte ihre Aufmerksamkeit beanspruchten.


    „Die besten Erfolge reifen in der Stille“, sagte er zu seiner Mitarbeiterin. „Und sie brauchen Zeit. Treibhausfrüchte kosten viel Energie und schmecken trotzdem oft schal.“


    Penelope teilte diese Ansicht, was Erdbeeren und Tomaten anging, uneingeschränkt. Deren uneingeschränkte Verallgemeinerung stieß bei ihr allerdings auf gewisse Zweifel, etwa wenn sie immer wieder das wenig befriedigende Resultat der gemeinsamen Zeichenkünste mit Dries Marten betrachtete, positive, charakteristische Merkmale herauszufiltern suchte. Sie nahm das Blatt sogar abends mit ins Bett, und je hartnäckiger sich die dargestellte Person exakter Interpretation verweigerte, desto heftiger verbiss Penelope sich in die widerspenstige Skizze. Und allmählich geschah etwas Merkwürdiges. Die Vorlage schien unter dem Druck der vehementen Angriffe nachzugeben, gewann an Individualität, wurde der Betrachterin auf seltsame Weise zusehends vertrauter. Es ist fast, wie wenn man einen fremden Menschen Schritt für Schritt genauer kennenlernt, dachte sie verwundert. In manchen Augenblicken beschlich sie sogar das Gefühl, solche Annäherung geschehe nicht einseitig, vielmehr strebten zwei verschiedene Wesen unbewusst aufeinander zu.


    Dieser Eindruck verstärkte sich so sehr, dass sie schließlich meinte, es träten Züge, Details aus dem Bild heraus, von denen nie die Rede gewesen war. Schimmerte das Haar nicht rötlich? Oder eher silbergrau? Dann und wann bremste freilich berufsmäßige Skepsis, nein, sie sah wohl schon weiße Mäuse, hatte Halluzinationen. Doch woher sollten derartige Anfälle kommen? Penelope war absolut drogenfrei, sah man von seltenen Barbesuchen, gelegentlichem bescheidenen Alkoholgenuss nach Dienstende ab, Schorle, Radler, allenfalls ein Prosecco.


    Verwirrt schob sie die Zeichnung in Schublade oder Handtasche. Wäre ich total abergläubisch, überlegte die Kommissarin, käme ich womöglich auf den Gedanken, der Geist der toten Veronika Siebenstein habe von mir Besitz ergriffen. Nun, einen Geist bekämpfte man am wirksamsten mit artverwandtem Gegengift. Sie goss sich ein großes Glas Sherry ein, randvoll. Schon als der erste Schluck ihre Kehle hinabrann, fühlte Penelope sich wesentlich entspannter. In der folgenden Nacht schlief sie tiefer als je seit der Viehscheid.


    „Auf zur Gespensterjagd“, murmelte sie beim Zähneputzen, zog sich an, nahm das vertrackte Bild entschlossen wieder zur Hand. Irgendetwas musste man schließlich mit ihm anfangen können, bevor es endgültig im Archiv landete. Oder im Kamin.


    Das nüchterne Frühlicht erhöhte die erkennbare Aussagekraft der Zeichnung mitnichten. Zweifellos war sie unabhängig von Beleuchtung oder Stimmung weder künstlerisch wertvoll noch eine intellektuelle Glanzleistung. Eher wirkte sie kindlich. Immerhin brachte dieser Begriff die Kommissarin während des Frühstücks auf eine Idee. Welchen Eindruck würde die Skizze auf kindliche Betrachter machen, von Kind zu Kind sozusagen? Gab es Blickwinkel, Verbindungen, Querschaltungen, welche nur einfältigen Gemütern zugänglich waren, durch natürliche Barrieren getrennt vom Realismus Erwachsener? Lohnte diese Erwägung etwas sonderbare Erwägung wirklich einen umfassenden Test, der entschieden über die etwas unruhigen Schulen des näheren Umkreises hinausging? Ohnehin versprach solches Vorgehen höchstens dann Aussicht auf Erfolg, wenn wenigstens ein Befragter der mit dem Bild gemeinten Person irgendwann begegnet war. Im Moment schien ihr das keineswegs unmöglich. Zusätzlich schoss der blöde Spruch eines Ausbilders Penelope durchs Gehirn: Du hast keine Chance, also nutze sie.


    Gleich beim Betreten der Dienststelle trug sie ihren Plan beherzt vor. Mit leicht zitternden Knien aber lockerer Zunge legte sie Bachhuber gegenüber ein Geständnis ab, beichtete ihre kleine Eigenmächtigkeit, das Gespräch mit dem Reporter. „Lange nach Dienstschluss, eigentlich schon in der Nacht“, das gab der ganzen Sache einen Touch von aufopferndem Pflichtbewusstsein, ein Schelm, wer sich Arges, vielleicht sogar Schlüpfriges dabei dachte. Und dann schob sie lächelnd die Skizze über den Tisch in der Hoffnung, dass sie den Chef vielleicht nicht voll überzeugte, aber wenigstens erheiterte. Jemand, der heiterer Stimmung ist, wird toleranter, schimpft zumindest nicht so leicht.


    In der Tat hatte der Leitende Hauptkommissar Mühe, sachlich zu bleiben. Seine wohlwollend gutmütige Seite, die ihn nicht nur bei Kollegen beliebt machte, gewann die Oberhand. Arme Penelope, dachte er. Das fleißige Madel arbeitete bis weit über den Feierabend hinaus, wollte ihn nicht stören und stand jetzt mit diesem kläglichen Portrait da, dem Konterfei eines Wesens, das einem afrikanischen oder indonesischen Primaten ähnlicher sah als einem europäischen, womöglich auf diese Weise sogar identifizierbaren Straftäter. Aber gleich rief er sich wieder zur Ordnung. Waren derartige Assoziationen nicht rassistisch? Heutzutage wandelten sich solche Begriffe rasch.


    „Du bist schon ein rares Exemplar“, sagte er endlich. Das letzte Wort behagte ihm nicht besonders, erinnerte es ihn doch fatal an die gerade vorsorglich verworfene Assoziation. Aber Bachhuber fiel gerade kein passenderes ein, und seine Mitarbeiterin würde als gestandenes bayerisches Weibsbild die Anrede schon nicht auf die Goldwaage legen. „Sei’s drum. Wie du weißt, schätze ich Eifer, und selbst Übereifer mag da schon manchmal als halbwegs positive Steigerung durchgehen. Aber eben nur ausnahmsweise, keineswegs als Standard. Nach einem Konterfei von dieser durchaus eigenen Ausdruckskraft würde ich übrigens meine eigene Mutter nicht wiedererkennen. Daher stellt sich für mich eine Frage. Was bezweckst du damit, mir dieses Meisterwerk zu präsentieren? Warum wirfst du es nicht einfach stillschweigend in den Papierkorb oder besser gleich in den Reißwolf? Hast du etwa Angst, Herr Marten könne der Sache weiter nachgehen, sich bei mir nach Verbleib und Auswertung eures tollen Produktes erkundigen?“


    „Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Aber Kinder sind Wesen eigener Art. Im Psychologieunterricht habe ich gelernt, dass es bei ihnen Sinne gibt, intuitive Antennen, Sensoren, die später vom Verstand zugeschüttet, erdrückt, abgeschaltet werden. Als Erwachsene erinnern sich die meisten nicht mehr bewusst daran. Ich möchte einfach die Zeichnung Grundschülern der unteren Klassen zeigen. Vielleicht kann jemand etwas damit anfangen, vielleicht nicht. Ich denke, angesichts unserer dürftigen Erkenntnislage ist es einen Versuch wert. Dass der Täter einen Bezug zur hiesigen Gegend hat, dürfte ja erwiesen sein. Eventuell beliefert er die Schulen mit Stoff und geht dabei unvorsichtig vor. Warum sollen nicht unbefangene Kinder mit wachen Augen ihm irgendwann irgendwo begegnet sein? Ältere, die selbst zu den potentiellen Konsumenten zählen oder wenigstens mit solchen befreundet oder verbandelt sind, würden wohl viel verschlossener reagieren.“


    „Na, dann mach mal“, sagte er stattdessen. Keineswegs überzeugt, doch die Situation schien wirklich verfahren bis aussichtslos, da griff man eben mitunter zu Strohhalmen. Allerdings ahnte der Leitende Hauptkommissar nicht, welcher Grad von Aktivität seiner Mitarbeiterin vorschwebte, und er war keineswegs sicher, ob er das überhaupt genau wissen wollte. „Es wäre jedenfalls ausgesprochen misslich, würdest du deine sonstige Arbeit vernachlässigen“, fügte er vorsichtshalber hinzu. „Ersatz, Unterstützung, Hilfskräfte, solche Rosinen schlag dir aus dem Kopf, das kannst du vergessen. Was du in den regulären Dienststunden nicht schaffst, musst du eben nachts oder am Wochenende nachholen. Nun, du willst es ja so.“


    In dem letzten Satz schwang unüberhörbar Anerkennung mit. Obwohl Penelope mit dieser oder einer ähnlichen Reaktion gerechnet hatte und unter dem Strich zufrieden sein konnte, forderte Bachhubers Kommentar keineswegs dazu heraus, sämtliche Karten im Voraus auf den Tisch zu legen. Der Kommissarin schien vielmehr dringend geraten, den Chef über das wahre Ausmaß ihres Vorhabens im Halbdunkel zu lassen. Zu seinem und dem eigenen Wohl. Der erhoffte Erfolg würde diese Zurückhaltung rechtfertigen, ein Fehlschlag wäre leichter zu vertuschen.


    Sie setzte sich an den Computer und fing an, Adressen von Grundschulen aus dem Internet herunterzuladen. Großräumig vorgehen, dachte sie. Zunächst das Oberallgäu, dann benachbarte Kreise. Außerdem war man von Oberstaufen mit dem Auto in wenigen Minuten jenseits der Grenze zu Österreich, Bundesland Vorarlberg, und der wenig übersichtliche Bregenzer Wald bot bei Bedarf hervorragende Gelegenheit, unterzutauchen, Spuren zu verwischen. Vielleicht wäre es sogar angebracht, dort anzufangen? Man konnte kaum annehmen, dass die gesuchte Person sich häufig in unmittelbarer Nähe der Tatorte, etwa der Sternenmoosalpe, blicken ließ. Falls mit dem dürftigen Phantombild überhaupt Resultate zu erzielen waren, dann vermutlich eher im etwas weiteren Umkreis.


    Da gab es freilich weitere Hindernisse. Natürlich durfte sie im Ausland nicht ermitteln. Musste sie die benachbarte Alpenrepublik wirklich ausklammern, oder gab es einen anderen Weg? Flüchtig dachte sie an Dries Marten. Sollte sie sich als Reporterin ausgeben? Nein, das wäre wohl von vornherein zum Scheitern verurteilt, dafür fehlte es ihr an Hintergrundwissen. Aber vielleicht könnte sie behaupten, für den Jugendschutz tätig zu sein, eine Organisation zur Bekämpfung illegaler Drogen zu vertreten? Plötzlich und ziemlich unmotiviert fiel ihr der Begriff „Chamäleon“ ein. Zuerst musste sie lachen, doch nach intensivem Nachdenken und Abwägen beschloss sie, Österreich und damit die Frage eines Identitätswechsels nicht gänzlich aufzugeben, so zumindest in eine spätere Phase ihrer Reisetätigkeit zu verbannen.


    Offizielle Varianten schieden sowieso aus. Dafür müsste sie Bachhuber einweihen, und was sollte das bringen? Ein Ersuchen um Duldung grenzüberschreitender Ermittlungstätigkeit? Welch aussichtslose Anmaßung, zumal man keinen konkreten Verdächtigen auch bloß vage benennen konnte. Schon die bloße Idee war purer Schwachsinn. Auch Anträge auf Amtshilfe durch die Behörden des Nachbarlandes oder das Einschalten der Interpol versprach wenig Erfolg. Ganz abgesehen davon, dass Penelope es als Niederlage empfunden hätte, wenn andere den Rahm ihrer Vorarbeit abschöpften.


    Die nächste Schwierigkeit zeigte sich, als es an die praktische Umsetzung des auf ihren legalen Arbeitsbereich beschränkten Programms ging. Reichlich spät fiel Penelope ein, dass Schulleiter eigenartig privilegierte Wesen sind. Natürlich gingen sie morgens ihrem Beruf nach wie jeder normale Mensch, aber der Nachmittag war für sie im Allgemeinen tabu, generell, nicht bloß am Mittwoch, selbst in Ganztagsschulen. Dann verkrochen sie sich, wollten nicht gestört werden. Und auch am Vormittag erwischte man sie nicht stets, da stand der Stundenplan im Wege, die Sekretärin, der Hausmeister. Nein, rief sie sich zur Ordnung, stampfte mit dem Fuß auf. Bangemachen galt nicht.


    Immerhin war Penelope bis zum Freitag der ersten Woche weiter vorangekommen als befürchtet, was die Zahl kontaktierter Grundschulen betraf. Bachhuber verschonte sie mit Fragen oder gar dem Anfordern von Zwischenberichten. Diese Rücksicht dankte sie ihm durch verstärkten Einsatz im Alltagsbetrieb. Nebenher legte sie für den Eigenbedarf Listen an, getrennt nach den drei möglichen Reaktionen.


    Nur wenige Direktoren oder Rektoren lehnten ihr Ansinnen rundheraus ab. Etliche antworteten ausweichend, wollten nachdenken, prüfen, den ungewöhnlichen Wunsch im Kollegium, einer Konferenz besprechen, das Einverständnis des Schulrates oder gar der Regierung, des Ministeriums einholen. In diesen Fällen beendete die Kommissarin das Gespräch sofort, ihr lag an einem Mindestmaß von Geheimhaltung, größeren Wirbel konnte sie nicht gebrauchen, der würde höchstens das gejagte Wild aufschrecken.


    Knapp die Hälfte stimmte zu, einige klangen geradezu hellauf begeistert. „Gut, dass Sie endlich einmal Nägel mit Köpfen machen.“ – „Das wird sicher eine spannende und vor allem erfreulich praktische Abwechslung für die Kinder.“ – „Schließlich lernen unsere lieben Kleinen nicht für die Schule, sondern für das Leben.“ So oder ähnlich lauteten die positiven Stellungnahmen.


    Penelope kopierte das Fahndungsbild und suchte die ersten kooperationsbereiten Schulen auf. Um das Liegenbleiben von Routinetätigkeit und nicht zuletzt die Spritkosten in vertretbarem Rahmen zu halten, bemühte sie sich, zwei oder drei nicht allzu weit voneinander entfernte Objekte auf einer einzigen Fahrt abzuklappern. Um Ausreden gegenüber ihrem Vorgesetzten war sie nicht verlegen, starker Verkehr, Umleitungen, eigene Panne oder Pannenhilfe. Freilich musste sie selten davon Gebrauch machen. Wenn die Gesprächspartner mitspielten, nutzte sie gern den frühen Nachmittag. Dank der variablen Dienstzeit und Bachhubers Toleranz ergaben sich immer wieder Möglichkeiten. Nur wenn es gar nicht anders ging, plante sie, auf Urlaubstage zurückzugreifen.


    Zunächst beschränkten sich Penelopes Touren auf einen durchaus überschaubaren Umkreis. Dabei blieb die Belastung durch die unverschämt steigenden Eurobeträge an den Zapfsäulen für den Freistaat Bayern ihrer Meinung nach eher im minimalen Bereich.


    Zu Penelopes Überraschung stellten das Hauptproblem gerade die gutwilligen Schulen dar. In ihrer offenen Grundhaltung lehnten sie Halbheiten ab, legten Wert auf das volle Programm, bürdeten mit konsequentem Perfektionismus der Kommissarin zusätzliche Lasten auf. Hier war es selten damit getan, Phantombilder am „Schwarzen Brett“ aufzuhängen, in Aula, Mensa, diversen Klassenzimmern, mündlich knappe ergänzende Hinweise zu geben. Nein, getrieben von pädagogischem Eifer lechzten die Verantwortlichen förmlich nach durchgestylten Vorträgen, ja richtigen Schulungen. Inklusive schriftlicher Unterlagen, Fragebögen und dergleichen.


    „Seien wir doch einmal ehrlich, liebe Frau“, sagte ein junger, ehrgeiziger Konrektor. „Sie wissen selbst, dass man auf einem derart dürftigen Konterfei unvoreingenommen kaum eine Maus von einer Katze unterscheiden könnte. Ehrlich gesagt hätte ich mehr erwartet. Aber vielleicht vermögen Sie ja, die Skizze den Kindern zu erläutern, klärende Interpretationen zu liefern. Anderenfalls sehe ich leider schwarz.“ Von einem bloßen Anschlag an der Tafel der Eingangshalle oder dem Verteilen von Kopien versprach er sich gar nichts, und Penelope verstand diese Einstellung sogar.
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    Auch den Montag der zweiten Woche verbrachte die Kommissarin noch im Allgäu, doch die vorerst locker vereinbarten Termine der nächsten Tage lagen bereits außerhalb Bayerns. Am Dienstag gab sie sich beim Frühstück den endgültigen Ruck. Hinein in den Löwenkäfig, dachte sie: Das Verbrechen ist international, die Interpol auch, ich muss nur eine Lücke finden, durch die ich schlüpfen kann. Jedenfalls empfahl sich dafür dringend ein Pseudonym.


    Penelope meldete sich krank, bestückte den Anrufbeantworter mit der unbestimmten Auskunft, Frau Murks sei beim Arzt, und machte sich an die reale Nagelprobe. Als Isolde Vollmer, Repräsentantin des BGR, des Bundes gegen Rauschgift, klapperte sie grenznahe Orte im südlichen Nachbarland ab. Undercover, dachte sie. Dieser Begriff belustigte sie. Erstes Ziel war Bregenz. Der Besuch verlief glatt, machte Appetit auf mehr. Fast bedauerte sie, dass die Zeit nicht mehr für Dornbirn reichte, dort hingen zwei, eventuell sogar drei Schulen in der Warteschleife.


    Krumbach hingegen lag an der Strecke für die Rückfahrt. In dem Ort kämpfte eine Zwergschule um ihr Überleben, schwebte zwischen Aufstufung zur ganztägigen Mittelpunktschule und Schließung. Ein, zwei Dutzend Mädchen und Buben ein paar Dörfer weiter zu karren, morgens hin, später zurück, stellte für die Vorarlberger Verwaltung nicht wirklich ein Problem dar. Die einzige Chance für das Fortbestehen der schon historischen Einrichtung gründete darauf, dass seit einigen Jahren zwischen Wald und Bodensee verstärkt gebaut wurde, die Grundstückspreise lagen hier durchaus noch im grünen Bereich. Vorsorglich hatte die Kommissarin einen Termin vereinbart.


    Der Schulleiter begrüßte seine Besucherin freundlich.


    „Ich habe eine zweite Klasse für Sie ausgewählt. Die Kinder sind recht aufgeschlossen, besonders die Mädchen. Gottlob beschäftigen sie sich nicht zu intensiv mit digitalen Spielen, den unvermeidlichen Playstations und Games. In meiner Schule ist derartiger Zeitvertreib verboten, und daheim müssen die Kinder mit anpacken.“


    „Ich weiß ja, dass Sie extra meinetwegen heute Nachmittagsunterricht angesetzt haben, und ich will Ihre Bereitschaft nicht über Gebühr strapazieren“, sagte Penelope.


    „In Ordnung“, sagte der Schulleiter. „Also medias in res, wie der Lateiner sagt. In der Kulturregion Bregenzer Wald pflegt man auch diese Sprache.“ Es hörte sich entschieden nach einer Zurechtweisung an.


    Penelope ging nicht darauf ein. Jungen und Mädchen folgten aufmerksam den Erklärungen, die der vermeintlichen Mitarbeiterin des BGR trotz ihres Engagements allmählich fast zum Hals heraushingen. Kopfform, Haare, was eben die Zeichnung hergab. Oder auch nicht.


    „Wie alt ist der böse Mann denn?“ fragte Jessica.


    „Was hatte er denn an? Die Kleidung ist doch sehr wichtig. Vielleicht findet man sogar Fusseln oder Fäden. Dann kann man sehen, wer das gestrickt hat.“ Das war Sebastian. Ob er unter Beweis stellen will, wie fortschrittlich er denkt? überlegte Penelope in einer ketzerischen Anwandlung. Auch Kerle stricken, flicken, windeln heutzutage selbst in hinterwäldlerischen Regionen. Stillen können sie freilich nicht, in dem Punkt werden sie uns immer unterlegen bleiben.


    „Haben Sie denn keine DNA-Spuren?“ setzte Stefan nach. Unbestritten galt er als Klassenbester.


    Gar nicht dumm, dachte Penelope. Natürlich war danach gesucht worden, doch ohne Erfolg. Bei einem Sexualdelikt, sogar einer gewöhnlichen Gewalttat wäre das anders gewesen, Sperma, Speichel, Blut. Aber hier? Es gab Fingerabdrücke, Schuppen, Umrisse von Schuhsohlen, theoretisch war Beweismaterial dieser Art reichlich vorhanden. Doch leider konnte man es entweder nicht zuordnen, oder es führte zu unverdächtigen Personen, etwa dem Postboten. Sie lobte Stefan, eine Antwort erhielt er einstweilen nicht.


    Sodann sammelte die Kommissarin weitere Fragen und sonstige Diskussionsbeiträge. Krimis schienen die Kinder im Fernsehen häufiger zu verfolgen, im Grunde war das für Penelopes Zwecke vorteilhaft. Erfahrungsgemäß wiederholten sich manche Wortmeldungen, konnten ökonomischer pauschal abgehandelt werden. Endlich schaute sie sich um. War das Pulver bereits verschossen? Sollte sie zum Abschluss kommen?


    Ganz außen auf der letzten Bank des Mädchenblocks erhob sich schüchtern eine kleine Hand. Was für artige Schüler, dachte Penelope nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Sie melden sich brav, schnippen nicht einmal mit den Fingern. Hier hinter den sieben Bergen war die Welt noch in Ordnung. Aufmunternd winkte sie der Kleinen zu.


    „Wie heißt du denn?“


    Das Mädchen stand sogar auf. „Alexandra.“


    „Ein hübscher Name. Und was möchtest du fragen?“


    „Ich möchte nichts fragen. Sie wollen doch wissen, wer der Mann auf dem Bild ist.“


    Jetzt war Penelope hellwach. Was würde sie hören? Vermutlich bloß Unsinn, man durfte die Erwartungen nicht zu hoch schrauben.


    „Ja. Weißt du es denn?“


    Langsam ging sie durch das Klassenzimmer nach hinten. Obwohl der Raum ziemlich eng war, ließ auch die geringe Entfernung bei dem ungünstigen Licht keinen präzisen Eindruck zu. Hatte die Kommissarin es mit einer Träumerin zu tun, einer Angeberin, einer Fantastin? Oder steckte mehr dahinter, etwa außergewöhnliche Beobachtungsgabe, die an Intuition grenzte? Mit normalem Verstand schien Penelope eine zutreffende Identifizierung unter den vorliegenden Umständen kaum begreiflich. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie es ihr selbst im Wechselspiel mit Dries Marten ergangen war, jene irgendwie irrealen Momente, in denen sie Dinge zu erkennen glaubte, welche bei nüchterner Betrachtung objektiv gar nicht existierten.


    Das Mädchen stand ruhig da. Selbstbewusst, dachte Penelope, doch keineswegs vorlaut. Alexandra war schlank, ziemlich groß für ihr Alter, soweit man das schätzen konnte. Klare, wachsame, hellbraune Augen, ruhig, aber nicht lauernd. Nein, wichtigtuerische Spinner schauten anders aus.


    „Ja“, antwortete das Mädchen. „Aber ich will ihn nicht verraten. Wegen meinem Papa. Er ist bestimmt kein böser Mann. Du musst mir versprechen, dass du nicht der Gendarmerie von ihm erzählst. Vielleicht macht er ja der Apotheke verbotene Konkurrenz.“


    Was für ein altkluges Kind, dachte die Kommissarin. Der Rektor nahm ihr die Antwort ab. „Du kannst ganz beruhigt sein. Frau Vollmer geht gewiss nicht zur Polizei. Sie will euch ja nicht schaden, sondern im Gegenteil beistehen und Ratschläge geben, damit ihr gute Schüler werdet oder bleibt und später ein Abschlusszeugnis erreicht, mit dem ihr einen schönen Beruf findet und es im Leben leichter habt.“


    Penelope wurde rot. Sie schämte sich. Irgendwelchen Erwachsenen im Kampf der Interessen etwas vorzugaukeln, war eine Sache. Ein gutgläubiges Kind zu täuschen eine andere. Doch was sollte sie in dieser Situation tun, wo der erste echte Erfolg nach so langer intensiver Arbeit Zeit endlich in greifbarer Nähe zu liegen schien? Sie beschloss, zu schweigen, vielleicht verlief die Angelegenheit im Sand, war die von Alexandra verdächtigte Person völlig harmlos, erwiesen sich die Beobachtungen des Mädchens als schillernde Seifenblasen.


    Das Kind blickte den Schulleiter an. Ihm vertraute sie.


    Der nickte abermals beruhigend, und zögernd fuhr Alexandra fort: „Das ist der Onkel Poldi. Er bringt uns Medizin für den Papa. Die hilft besser als Pillen und Säfte aus der Apotheke. Wenn Papa sie einnimmt, wird er manchmal echt lustig. Oder ganz müde. Das ist verschieden. Aber Sie dürfen mich nicht bei Onkel Poldi verpetzen. Sonst hilft er dem Papa womöglich nicht mehr.“


    In einer Mischung aus Stolz und Angst sah sie vom Rektor auf die Kommissarin und wieder zurück.


    Penelope stockte der Atem. Sollte sie ausgerechnet hier einen Volltreffer landen? Mit dem Namen konnte sie allerdings nichts anfangen. Poldi, das bedeutete Leopold. In den Akten des Komplexes Eisenhut tauchte niemand auf, der so hieß.


    Eisenhut war längst ein inoffizielles Codewort zwischen Bachhuber und ihr. Penelope hatte die Bezeichnung kreiert in Anspielung auf Resis Todesursache. Sie klang so edel, ritterlich, irgendwie nach Ivanhoe, Richard Eisenherz, der romantische Film hatte sie als Teenager zu Tränen gerührt.


    „Trag den Namen nicht weiter“, hatte der Leitende Hauptkommissar gemahnt. „Sonst bilden die Herrschaften da oben noch eine Soko Eisenhut und verschieben das ganze Fallbündel nach Memmingen.“ Wie kontraproduktiv solche Entwicklung für das Ansehen der Dienststelle in Sonthofen wäre, Arbeitsüberlastung hin oder her, bedurfte keiner Erläuterung.


    Entschlossen versicherte Penelope: „Ich verpetze niemand, das dürfte ich gar nicht.“ Dabei entsprach zumindest der erste Halbsatz durchaus ihrer Überzeugung. Wenigstens im Prinzip. „Bist du dir ganz sicher? Woran hast du ihn denn erkannt? Kommt Onkel Poldi schon lange zu euch?“


    Alexandra guckte erstaunt. Etwas unwirsch sagte sie: „Hundertpro. Niemand sonst sieht so aus, mit einer solchen ekligen Stelle am Mund. Papa sagt immer zu Onkel Poldi, er soll endlich eine Salbe benutzen. Wo er sich doch mit Heilmitteln so gut auskennt.“


    Auf die Frage nach dem Beginn der Besuche, der Dauer dieser Beziehung fand Alexandra keine rechte Antwort. Aus ihrer kindlichen Sicht war ein Jahr unbeschreiblich lang, aber auch bereits ein Monat oder eine Woche konnte manchmal entsetzlich träge vergehen.


    „Er ist bislang dreimal gekommen, glaube ich.“ Das klang deutlich zögernder als die vorherigen Angaben. „Bei seinem ersten Besuch war der Winter schon lange vorbei, im Vorgarten blühten gerade die Krokusse.“


    Nun, immerhin etwas. In Gedanken notierte Penelope sich die Angabe.


    „Und deine Mutter?“


    „Mama ist im Himmel.“


    Penelope schwieg betreten. Armes Kind. Möglich, dass dieser Verlust den Vater an den Stoff gebracht hatte, Frust, Einsamkeit waren schlimme Berater. Manchmal hieß der Tröster Arbeit, manchmal Alkohol, neuerdings oft Drogen. Was Bachhuber und sie bisher nur als eine Möglichkeit von mehreren erwogen hatten, kam ihr auf einmal logisch vor. Immer zahlreichere Indizien deuteten auf einen Zusammenhang, eine Kette, deren Glieder Rauschgift, die Unruhen an den Schulen des Allgäu, der mysteriöse Poldi und endlich die jüngsten Morde waren oder wenigstens der eine oder andere von ihnen. Es schien eine bedeutsame Erkenntnis, aber das erleichterte ihr schlechtes Gewissen gegenüber Alexandra nur unwesentlich.


    „Ich weiß sogar noch viel mehr“, sagte das Mädchen.


    „Was denn?“


    „Na, was Onkel Poldi für ein Auto hat und wo er wohnt. Solche Sachen eben.“


    „Das musst du mir genauer erzählen, aber nicht hier.“ Die Kommissarin brach die Veranstaltung ab, zog sich mit dem Schulleiter und Alexandra ins Lehrerzimmer zurück.


    Das Mädchen war auch jetzt, allein mit zwei Respektspersonen, keineswegs besonders schüchtern, sondern offenbar eher stolz darauf, plötzlich eine Hauptrolle zu spielen.


    „Sein Auto ist groß und silbern, ein BMW“, meinte Alexandra, war sich aber nicht ganz sicher. „Soll ich meinen Bruder holen? Freddy kennt sich da besser aus.“


    „Vielleicht später. Hast du denn auch gesehen, woher Onkel Poldi kommt?“


    „Ja, von Aach. Dahin fährt er auch jedes Mal wieder zurück.“


    Penelope jubelte innerlich. Bei Aach war die deutsche Grenze. Ganz bestimmt befand sich sein Domizil nicht in dieser Ortschaft. Nur ein paar Meter weiter, und er war in Bayern, auf der Straße nach Oberstaufen, befand sich in ihrem Zuständigkeitsbereich. Zugriff, dachte sie und hatte Mühe, ein Strahlen zu verbergen.


    Die Kleine las der Kommissarin die nächste Frage von der Stirn ab. Ein wirklich überdurchschnittlich einfühlsames Kind, fand sie abermals, und ihr Glaube an die Richtigkeit der seltsamen Story wuchs.


    „Aber er wohnt nicht in Aach. Und auch nicht in Deutschland, sondern in der Schweiz.“


    „Woher weißt du das?“


    „Onkel Poldis Auto hat im Kennzeichen ein weißes Kreuz. Rundherum ist es rot.“


    Das war ärgerlich, musste jedoch noch keinen entscheidenden Rückschlag bedeuten. Den Gedanken an die Schweiz klammerte Penelope instinktiv sofort aus. Aber als Namen hatte sie nur Poldi, das war nicht viel, und kein verlässliches polizeiliches Kennzeichen. Auf solch ein vages Rechtshilfeersuchen würden die Kollegen in der Eidgenossenschaft zu Recht mit Gelächter reagieren. Doch anscheinend kam Poldi ja regelmäßig hierher. Die Zusammenarbeit mit der Kripo in Vorarlberg verlief erfahrungsgemäß reibungslos, vielleicht würde man ihn festnehmen, verhören. Ob es dann zu einer Auslieferung reichte, wäre ein späteres Problem. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit. Man konnte Poldi zwischen Aach und Oberstaufen abpassen. Damit ging man internationalen Diskussionen aus dem Weg, jedenfalls bis zur Festnahme. Freilich würde das wohl sehr zeitaufwendig sein; war es praktisch irreal?


    „Besucht er denn deinen Papa oft?“ Die alte Frage in neuem Gewand, aber so verliefen Verhöre oft.


    Mit diesem zweiten unbestimmten Zeitbegriff konnte Alexandra ebenfalls nichts anfangen. „Lange“, „oft“, das sagte ihr wenig. Sie zuckte mit den Achseln, wirkte etwas irritiert.
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    Über dem Gespräch mit Alexandra hatte Penelope die übrigen Schüler aus den Augen verloren. Nach Rückkehr in den Klassenraum saßen nicht nur Jessica, Stefan, Sebastian, sondern auch die meisten anderen Schüler unverändert mehr oder weniger ruhig da, wirkten teilnahmslos, teils verschüchtert, offensichtlich froh, dass sie nicht in den Fokus dieser seltsamen Interviewerin gerieten. Lammfromm, dachte Penelope. Wieder wurde ihr der Unterschied zu Klassen des Allgäu bewusst.


    Unter anderem war ihr bislang ein Knabe auf der hintersten Bank der Jungenseite überhaupt nicht aufgefallen. Theo saß rechts, nur durch den schmalen Mittelgang von Alexandra getrennt, während die Polizistin fast unverwandt nach links geschaut hatte. Theo verbarg seine gedrungene Gestalt gern und geschickt hinter Thomas und Jussuf, einem Moslem mit türkischen Wurzeln. Manchmal war ihm peinlich, dass er bei weitem der älteste Schüler in dieser Klasse war, die er lustlos wiederholte. Theo war nicht unintelligent, im Gegenteil. Aber seine Interessen lagen auf anderen, seiner Meinung nach lebensnäheren Gebieten.


    Seit langem schwärmte er heimlich für die blonde Alexandra. Sie wohnte nur drei Häuser entfernt, aber nun spürte er eine Konfliktsituation, die fast einer Zwickmühle glich. Einerseits war da sein Beschützerinstinkt, andererseits bot sich unversehens die Gelegenheit, Poldi und dessen Hintermännern einen wertvollen Dienst zu erweisen, indem er eine Schnüfflerin in die Pfanne haute. Schließlich hing auch sein arbeitsloser Vater von den illegalen Lieferungen ab. Blieben sie aus, verzögerten sie sich auch bloß um ein paar Tage, wurde der Alte ausgesprochen unleidlich. Abwechselnd jammerte er, schlug die Familie oder verkroch sich im Bett, überließ sämtliche Arbeiten Frau und Kindern. Dabei konnte er sich immer seltener den Stoff von seiner kärglichen Unterstützung leisten.


    Eine Zeitlang war es dem Süchtigen gelungen, den Hausarzt zu manipulieren, ihm unerträgliche Schmerzen vorzugaukeln. In Gliedern, Gelenken, Knochen. Einschlägige Symptome ließen sich leicht im Internet nachlesen, und sein Vater besaß ein beachtliches Talent zum Simulanten. Doch schließlich verordnete der Arzt keine wirksamen Mittel mehr, und der Apotheker rückte ohne Rezept nichts heraus. Das rief bei Theos Eltern natürlich Erbitterung hervor. Angesichts des wohlgefüllten Giftschrankes hätte der Pharmazeut unschwer helfen können, denn im Gegensatz zu Alexandras Vater hing Theos eben nicht von Modedrogen ab, sondern von klassischen Opiaten, die nur einer lächerlichen Verschreibungspflicht unterlagen.


    „Tut mir leid“, heuchelte der Apotheker. „Zu verschenken habe ich nichts, und ohne ärztlichen Beleg kann ich nicht mit der Krankenkasse abrechnen. Aber selbst wenn du privat und in bar bezahlen würdest, dürfte ich solche Substanzen nicht einfach abgeben. Meinst du, ich riskiere euretwegen meine Zulassung, mein Vermögen und meine Freiheit?“


    Also blieb auch hier einzig Poldi, bekannt durch Flüsterpropaganda. Zwar ähnelte die Skizze auch in Theos Augen dem Dealer allenfalls von fern, trotzdem war ihm fast noch gewisser als Alexandra, wen sie darstellen sollte. Vielleicht fielen zum Dank für seine Information wenigstens ein paar Brosamen ab, er verlangte ja keine Reichtümer, nur vorübergehende kostenlose Belieferung. Als Überbrückung, einen kleinen Baustein für wenigstens zeitweiligen Frieden daheim. Notfalls reichte sogar Stundung, ein Kredit. Not lässt Stolz schrumpfen.


    Im Gegensatz zu Alexandra wusste Theo, wie man Poldi erreichen konnte, kannte seine E-Mail-Adresse. Und mehr noch. Es war ihm gelungen, sogar eine Ebene höher vorzudringen, zumindest theoretisch. Er knackte Kollerkes Handy-Code, nachdem er herausbekommen hatte, dass dieser in der Organisation „Boss“ genannt wurde.


    Nach einigem Zögern entschied sich Theo, von seinem Wissen Gebrauch zu machen. Nicht immer war es gut, Instanzen zu übergehen, auch das sagte ihm sein Verstand, aber in Grenzfällen blieb vielleicht nur eine Art Glücksspiel. Hoher Einsatz, hohes Risiko ermöglichten auch hohe Gewinne. Wenn denn der Würfel oder die Kugel richtig fiel.


    Sobald der zusätzliche Unterricht beendet war, wählte er die geheime Nummer. Am anderen Ende meldete sich eine Stimme mit einem unverbindlichen Hallo. Theo hatte nichts anderes erwartet.


    Wie stets war Kollerke hellwach. Wer in seiner Position zum Träumen neigte, hatte bald ausgeträumt. Auch deshalb traf Samatis Erfindung ihn bis ins Mark. Die Lehr- und Wanderjahre mit ihren bunten, irrealen Verlockungen lagen eine gefühlte Ewigkeit zurück. Immer seltener waren die Weggabelungen geworden, und endlich blieben sie ganz aus. Einst hatte auch er Visionen von künftigen Kreuzungen zwischen Mensch und Maschine gehabt, aber was nützten solch irreale Glasperlenspiele. Als sich das letzte Mal die Chance auftat, zwischen zwei Pfaden zu wählen, zögerte Kollerke kaum.


    Und nun tauchte unvermittelt jemand auf, der sich anders entschieden hatte, räumte längst Verschüttetes frei, riss alte Wunden wieder auf. Eine Art Phantomschmerz hemmte Kollerke immer wieder daran, sich näher mit Ideen und Vorschlägen des Professors zu befassen.


    Zwischendurch wog er Pro und Contra ab. Handelte es sich wirklich um eine so spektakuläre Neuheit? Künstliche Organe waren Alltag, Hüftgelenke, Kniegelenke, Transplantationen. Daran hatte sich praktisch jedermann gewöhnt, selbst wenn solche Eingriffe aktuell nichts mit ihm, dem eigenen Körper, zu tun hatten. Aber kratzte nicht eine Kombination, wie sie der HAS darstellte, an seiner Position, betraf vielleicht sogar die Grundlagen des kleinen Imperiums? Lag sie nicht außerdem zu weit jenseits der praktischen Erfahrungen seines intensiven Lebens am Rande der Gesellschaft?


    Auf dem Display leuchtete keine Anzeige auf. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Kollerke hatte für derartige Vorsicht natürlich Verständnis, soweit es die eigene Sicherheit betraf, an Fremden schätzte er sie weniger, empfand solches Verhalten als anmaßendes Eindringen in seine Privatsphäre. Jemand riss die Tür auf, ohne anzuklopfen, sich vorzustellen. Zudem hatte derartiges Vorgehen für jemanden, der überall Gefahr witterte, durchaus etwas Bedrohliches an sich. Trotzdem weckte gerade diese Anonymität neben Misstrauen auch Neugier, hielt Angerufene davon ab, umgehend aufzulegen. Und Kollerke bereute nicht, sich auf das Gespräch eingelassen zu haben. Was da von ihm als Gegenleistung für eine brandheiße Information erwartet wurde, war keiner Rede wert.


    „Das geht in Ordnung“, sagte er ohne zu zögern. „Über Einzelheiten werden wir uns bestimmt einigen. Vorausgesetzt, Ihre Angaben bestätigen sich, sind voll belastbar.“


    Wie meist verließ er sich auf seinen Spürsinn. Der riet ihm, dem Unbekannten zu glauben. Immerhin hatte er seinen Namen genannt, der Wunsch nach unverzüglicher Lieferung von Drogen hatte überzeugend geklungen. Kollerke war geübt, Bluffer oder Provokateure von echten Interessenten zu unterscheiden. Unverzüglich begann er mit den notwendigen Recherchen.


    „BGR“, Bund gegen Rauschgift, das klang im ersten Moment alarmierend. Doch rasch stellte sich heraus, dass ein derartiger Verein nicht zu ermitteln war, vermutlich also einfach nicht existierte. Der Anrufer hatte von dem Verdacht einer Schülerin erzählt, bei der Interviewerin könne es sich in Wahrheit um eine Polizistin gehandelt haben. Da jener Theo sich auch das Autokennzeichen der Dame gemerkt hatte, erfuhr Kollerke schnell, dass Halterin des Kraftfahrzeugs eine bayerische Kommissarin war.


    Aber eine zusätzliche Absicherung konnte nicht schaden. Also rief er einen Beamten der Landesregierung in Bregenz an, der auf seiner Gehaltsliste stand. Eine Stunde später bestätigte der Mann, dass keine zuständige Stelle von einem derartigen Unternehmen auch nur einen blassen Schimmer besaß. So eine Aktion sei vielleicht anderswo möglich, in Österreich jedoch weder recht vorstellbar noch geheim zu halten.


    „Du weißt ja selbst, wie behutsam unsere Maßnahmen sind. Und wie löchrig unsere Amtsverschwiegenheit daherkommt. Man ist halt gesellig und plaudert gern.“ Der Spott in seiner Stimme ließ sich kaum überhören.


    Es war die erwartete Entwarnung. Zufrieden lehnte Kollerke sich zurück. Tatsächlich eine kleine übereifrige Polizistin, die sich auf der Suche nach Kriminellen in strafbare Tätigkeiten verheddert hatte. Diese Staatsdienerin des Nachbarlandes hatte er also bereits in der Hand. Ein Tipp gegenüber der Presse würde genügen, sie unschädlich zu machen. Aber ein wesentliches und bewährtes Prinzip lautete, nicht mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Kollerke beschloss, abzuwarten. Wozu sollte er sich die Hände über das Unvermeidbare hinaus schmutzig machen?


    Erst jetzt fiel ihm der Name der Ermittlerin auf, führte zu einem wahren Bündel von Erinnerungen. Keinen Moment zweifelt Kollerke an der Identität dieser Frau Murks. Die kleine Penny macht sich also mausig, dachte er, schmunzelte über das Wortspiel, welches ihm jener schwarze Kater suggerierte. Wie viele Jahre waren seither verstrichen? Zehn? Zwölf? Das Madel, nein, die Frau war also nicht nur hübsch, sondern auch schlau und tatkräftig. Schade, dass sie auf der falschen Seite stand. Hätte er damals in München entschlossener versuchen sollen, sie an sich zu binden? Aber damals steckte ja seine Karriere noch in den Kinderschuhen, nein, lag im Schoß der Zukunft verborgen, abgeschirmt gegen jeden indiskreten Ultraschall.


    Wenig später benötigte Kollerke als zum Aufstieg entschlossene Nachwuchskraft sämtliche Energien, den alten, unfähig gewordenen Paten Benedict Gelbermund endgültig auszuschalten, dessen Erbe nicht nur anzutreten, sondern die wackelnde Organisation erneut zu festigen. Da durfte er sich keine privaten Komplikationen leisten, die ihn ablenken und am Ende den erstrebten Erfolg kosten konnten. In stillen Stunden, schlafarmen Nächten erinnerte er sich anfangs manchmal daran, wie heftig er in das rothaarige Mädchen verliebt gewesen war. Tagsüber pries er sich glücklich, gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt zu haben, bevor seine Karriere im Dunstkreis wabernde Gefühle erstickte.


    Aber vorbei war vorbei. Heute lag ihm jede sentimentale Anwandlung fern. Gleichwohl tropften sinnlose Namen aus seinem Gedächtnis. Seitenluggi, Wilhelm Fürchtegott. Die Schatten der Vergangenheit bestürzten ihn. Plötzlich kam ihm jedoch eine lustige Idee. Keinesfalls wollte er Penelope ernsthaft beschädigen, aber eine kleine Neckerei war ja wohl erlaubt. Kollerke schob den flüchtigen Verdacht beiseite, er ziele gar nicht eigentlich auf die Frau, sondern suche nach innerer Rechtfertigung für sein jähes Verschwinden aus München.


    Warum sollte er sie nicht vor ihren Kollegen ein wenig vorführen? Den Beamtenstatus würde es sie schon nicht kosten. Aber das eilte nicht, die Inszenierung des späten heiteren Nachspiels zur Faschingsepisode begann bereits mit der Einstimmung auf den geplanten Coup. Freilich war geduldiges Abwarten nicht dasselbe wie Untätigkeit. Kollerke wollte schon gern möglichst bald herausbekommen, wie viel Frau Murks bereits wusste. Und wozu gab es moderne technische Hilfsmittel?


    Der Boss verfügte unter anderem über eine Abhöranlage von allerdings begrenzter Kapazität. Im Grunde diente sie nur dazu, zweifelhafte Mitarbeiter und Geschäftspartner mehr oder weniger engmaschig zu kontrollieren, für den normalen Alltag langte das völlig. Zudem war das System notfalls bedingt erweiterungsfähig. Kollerke kannte noch aus seiner Münchner Zeit die Daten von Penelopes Handy. Erwartungsgemäß hatte sie nichts daran geändert. Also speiste er die Ziffern in seinen Computer ein. Ab sofort würden sämtliche Gespräche der Kommissarin dort aufgezeichnet.


    Als Nächstes rief er den Professor an. Kollerke identifizierte sich, unverzüglich erschien der markante Kopf Samatis auf dem Bildschirm.


    „Na, mein Lieber, was haben Sie auf dem Herzen?“


    Kollerke war über den Stand von Forschung und Fertigung seines Geschäftspartners auf dem Laufenden. In unerhört kurzer Frist hatte jener HAS, der dem Boss vorgestellt worden war, seine Monopolstellung eingebüßt. Inzwischen reproduzierten sich die Mischwesen auf höherem Niveau selbständig, nahmen Verbesserungen, Fortentwicklungen vor. Samati überwachte nur noch den Ausstoß, Qualität und Quantität, regulierte das Tempo, in dem sich die Maschinenmenschen vervielfältigten.


    „Irgendwann wird das Bremsen zum größeren Problem. Es ist wie bei Lawinen. Hat man den ersten kleinen Schneeball zum Rollen gebracht, entwickelt sich der Rest fast von selbst. Das muss nicht immer nur von Vorteil sein.“


    „Ich könnte also jeder Zeit einen dieser neuen Mitarbeiter von Ihnen anfordern? Leihweise? Oder auch mehrere?“


    „Kein Problem. Es sollte allerdings nicht gerade in den dreistelligen Bereich gehen.“


    Das hatte Kollerke nicht vor, seine letzte Frage war rein vorsorglich gewesen. Trotzdem sicherte er sich weiter ab. „Und wenn einem etwas zustößt?“


    „Was sollte das denn sein? Sie sind robust, kleinere Schäden bessern sie sogar sozusagen eigenhändig aus. Selbst ein Totalverlust, dessen Risiko äußerst gering sein dürfte, wäre keine Katastrophe.“


    Nachdem das geklärt war, nahm Kollerke aus seinen Akten ein gestochen scharfes Bild von Alois Schnickenmüller alias Onkel Poldi und überlegte. Penelope besaß kein Foto von ihm, weder handschriftliche Notizen noch Fingerabdrücke, die nach so langer Zeit noch eindeutig identifizierbar und zu verwerten waren. Auch ihre Begabung für das Anfertigen von Phantomskizzen schätzte er nicht allzu hoch ein. Nein, das Risiko dürfte sich nahe der Nulllinie bewegen.


    Vom Striptease des Skypens machte er nur selten Gebrauch. Er verfremdete grundsätzlich bereits seine Stimme am Telefon, da wäre es absurd gewesen, sich so offen zur Schau zu stellen. Das Bild vom Netz traf nach Kollerkes Überzeugung in verblüffender Weise auch hier zu. Dumme, gierige Fische verfingen sich in seinen Maschen. Außerdem zerrissen zuverlässige Netze nicht, waren zu fest geknüpft für jene, die verspätet an ihre Freiheit dachten, sie auf einmal bewahren wollten. Und eine Maskerade? Seit München klang dieses Wort in seinen Ohren lächerlich, hatte ein Vorurteil gezeugt. Alberne Verkleidungsspiele waren unter seiner Würde.


    Kollerke heftete das Konterfei des Gebietsmanagers auf ein Blatt Papier, schrieb darunter „Herzliche Grüße und viel Erfolg“, unterzeichnete mit „Stanislaus“, schob das fertige Produkt in sein Faxgerät, gab eine Nummer ein. Gleich darauf vernahm er das leise Brummen des Apparates.


    Und noch ein Letztes war zu tun. Der Boss sandte eine knappe, eher nichtssagende SMS an Alois Schnickenmüller, bestellte ihn in sein Büro.


    „Sie waren in Krumbach?“ fragte er zwei Stunden später, der Mitarbeiter hatte sich beeilt.


    Alois stotterte ein paar kaum verständliche Worte.


    „Kommen Sie zur Sache. Es geht hier nicht darum, ob Sie in fremden Revieren gewildert haben. Also Ja oder Nein?“


    „Ja.“


    „Kennen Sie dort eine Familie Angerer?“


    Schnickenmüller staunte erneut über die subtilen Detailkenntnisse, hütete sich aber natürlich, seine Verwunderung zu zeigen oder gar irgendwelche sicher belegbaren Tatsachen abzustreiten.


    „Gut. Dann will ich im Moment keine weiteren Einzelheiten wissen. Ich möchte Ihnen nur noch mitteilen, dass ich vorhin ein aussagekräftiges Foto von Ihnen an eine Frau Penelope Murks in Sonthofen übermittelt habe.“


    Er weidete sich kurz an Schnickenmüllers fassungslosem Gesicht.


    „Aber Boss“, stammelte der. „Diese Frau Murks ist eine Kriminalbeamtin, überdies für ein paar ausgesprochen unangenehme Vorkommnisse zuständig. Ich erinnere nur an den Fall Therese Hintermoser. Was habe ich Ihnen denn getan, dass Sie mich auf einmal ans Messer liefern wollen? Bin ich jetzt das Bauernopfer?“


    „Faseln Sie keinen Schwachsinn. Erstens bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, und zweitens haben Sie hiermit mein Wort, dass die Polizei Ihnen kein Haar krümmen wird. Sie werden völlig unbeschadet aus der Sache hervorgehen, wenn Sie sich in den nächsten Tagen nicht im westlichen Allgäu blicken lassen. Solche Abstinenz muss ich Ihnen allerdings zu Ihrem eigenen Besten dringend anraten. Dann wird im Gegenteil dieser Schachzug Ihnen wesentlich nützen, die künftige Tätigkeit entscheidend erleichtern. Zusätzlich werden wir vorsorglich ein paar Schönheitskorrekturen an Ihrem Äußeren vornehmen. Also bohren Sie nicht weiter, sondern gehorchen Sie einfach.“
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    „Ein sauberes Bild“, sagte Bachhuber anerkennend. „Wie aus einer Personalakte, geradezu Passfotoqualität. Aber ist dieser Mann tatsächlich identisch mit dem auf der Phantomskizze? Ich jedenfalls könnte das nicht ohne Weiteres beschwören.“


    Auch Penelope war nicht hundertprozentig sicher. „Schade, dass Herr Marten bereits abgereist ist. Der könnte uns sonst bestimmt hilfreich sein. Schließlich ist er der einzige, der den Verdächtigen im Fall Hintermoser aus der Nähe gesehen hat.“


    „Ja. Das ist nun leider auf absehbare Zeit kaum zu ändern.“


    „Ich könnte versuchen, ihn zu erreichen. Über seine Zeitung. Die sollte doch mit ihm laufend in Verbindung stehen. Schon wegen der Aktualität seiner Berichte.“


    „Tu das. Aber versprich dir nicht zu viel davon. Vielleicht ist dieses Fax mit der unterdrückten Kennung ja auch bloß ein übler Scherz. Oder eine Finte, die vom wahren Täter ablenken soll.“


    Die Rückfrage fiel enttäuschend aus. Den jeweiligen Aufenthalt des Reporters kannte die Redaktion nur in groben Zügen. „Probieren Sie es mal über Handy“, lautete die einzige Empfehlung. Doch sogar die Mailbox des Journalisten blieb stumm.


    Am nächsten Morgen fuhr die Kommissarin in aller Frühe nach Krumbach. Zu ihrer Freude identifizierten sowohl Alexandra als auch Theo ohne jedes Zögern den Mann auf dem Foto als Onkel Poldi.


    „Sollen wir jetzt das Bild veröffentlichen? Nach dem Verdächtigen fahnden?“ fragte sie ihren Chef.


    Bachhuber brummte etwas Unverständliches. Wenn die Kollegin sein Gebrabbel als Zustimmung auffasste, war das ihre Sache. Selbstverständlich würde er Penelope gegebenenfalls den Rücken stärken, aber man musste sich als Vorgesetzter nicht zu früh aus der Deckung wagen. In der Regel hatte es sich bewährt, immer noch ein Ass im Ärmel bereit zu halten. Oder eine Patrone im Lauf.


    „Du bezeichnest ihn als Verdächtigen?“ knurrte er endlich.


    „Wie denn sonst?“


    „Nimm lieber erst einmal das Wort Zeuge, meinetwegen wichtiger Zeuge. Es ist bekanntlich besonders in unserem Beruf prinzipiell ratsam, sich nicht vorschnell festzulegen. Nachjustieren ist besser als Zurückrudern.“


    Während Penelope noch den Aufruf formulierte, Verteiler fertigte, erschienen Emma und Paul Enkelmann nebst Ludwig auf dem Revier in Sonthofen.


    „Mein Sohn will eine umfassende Aussage machen“, erklärte Emma mit leicht zitternder Stimme. Ludwig wirkte bleich, aber gefasst.


    „Dies ist kein Verhör“, erleichterte Bachhuber dem Ehepaar die Situation. „Nehmen Sie unser Gespräch einfach als lockere Unterhaltung, einen Beitrag zur sachdienlichen Klärung der damaligen Vorgänge und ihrer Hintergründe, kurz, um uns noch verborgenes Insiderwissen.“ Penelope nickte bestätigend.


    Der junge Mann begann zögerlich zu berichten. Während er sich langsam an das herantastete, was die Beamten offensichtlich von ihm erfahren wollten, wurde seine Rede allmählich flüssiger. Es war sein erstes Jahr als Hütejunge auf der Alpe, und das verlief lebhafter, als er sich vorgestellt hatte. Nach ruhigem Start löste ein Besuch den anderen ab, jedenfalls kam es dem auf Einsamkeit programmierten Knaben in der nahezu menschenleeren Bergwelt so vor. Die ohnehin hier oben fern jeder Après-Ski-Abwechslung raren Wintertouristen hatten sich seit Monaten wieder in ihre heimischen Wohnungen verkrochen. Sparsamen Sommerurlaubern, meist älteren Leuten, vielfach Rentnern, Pensionären, war das Klima im Allgäu während des späten Frühlings noch zu frostig. Auch schreckten die steilen, oft steinigen Pfade manche ungeübten Städter zusätzlich vom Wandern auf solcher Höhe ab. Im gemütlichen Sessel oder in der Kneipe, in vertrauter Umgebung überhaupt, ließ es sich allemal bequemer, entspannter und zudem preisgünstiger leben.


    Der Kommissar fing an, nervös mit dem Kugelschreiber zu spielen, ungeduldig auf die Tischplatte zu klopfen. Seine Kollegin warf ihm einen tadelnden Blick zu, und Ludwig riss sich zusammen. Für Polizisten besaß Zeit ja wohl einen ungleich wichtigeren Stellenwert als für Senner.


    Gleich eingangs der Saison erschien ein unsympathischer Kerl, den Ludwig nie zuvor gesehen hatte. Er nannte keinen Namen und zog sich alsbald mit Jonathan Finsterwald zu einem Vieraugengespräch zurück. Die beiden mussten wichtige Dinge zu erörtern haben, denn Jonathan verbot seinen Gefährten strikt, die Unterredung zu stören. Sie dauerte ungefähr eine Stunde, anschließend entluden die Männer den großen Geländewagen, mit dem der Fremde gekommen war. Um was für Gegenstände es sich dabei handelte, blieb dem Buben verborgen, und ebenso wenig merkte er sich das Kennzeichen des Autos. Nur dass es ein Schweizer Wappen trug, fiel ihm auf. Details, insbesondere den Kanton hatte er sich nicht gemerkt.


    Aha, dachte Penelope. Abermals ein überzeugender Hinweis auf das Nachbarland.


    Auch zur Personenbeschreibung des Besuchers konnte Ludwig kaum Brauchbares beitragen. Füllig sei er gewesen, nicht sehr sportlich, aber aus der Sicht des eher schmächtigen Knaben schienen solche Einstufungen ziemlich relativ. Als Bachhuber ihm das gefaxte Foto zeigte, reagierte er freilich sofort.


    „Ja, das ist er.“ Zweifel seien ausgeschlossen. Und er rückte mit weiteren Einzelheiten heraus. Hinterher hatte er sich umgehend bei Resi erkundigt. „Wer war der denn?“ Nicht aus echtem Wissensdurst, eher aus einem bloßen Reflex.


    Obwohl kaum älter als der Hütebub, ließ das Mädchen ihm gegenüber gern die erfahrene Sennerin heraushängen. Auch jetzt lag in ihrem Blick etwas Überlegenes, ja Überhebliches, die knappe Antwort klang deutlich mehr nach Verweis als nach Aufklärung.


    „Na, der Poldi. Wer sonst?“


    Abermals lächelte Penelope zufrieden. Nun kam auch der gütige Onkel aus Krumbach ins Spiel. Poldi oder Alois, eins fügte sich zum anderen.


    Mit den fünf Worten musste Ludwig sich begnügen. Das wurde ihm nicht schwer, im Grunde interessierte ihn der Fremde wie gesagt nicht. Er hatte ja nur gefragt, weil jedes noch so banale ungewöhnliche Ereignis Gesprächsstoff bot in diesem vom stets gleichen Rhythmus von Beobachtung des Wetters, Betreuung des Viehs geprägten Leben. Die Tage verliefen halt eintönig und waren dabei doch zu ausgefüllt und anstrengend, als dass es Raum für Langeweile und Müßiggang gegeben hätte


    Es blieb nicht bei diesem einen Besuch des Unbekannten. Aber zunächst kam jemand anders, dem Hütejungen von Oberstaufen her flüchtig bekannt. Er hieß Lorenz Mohrhofer und beschäftigte sich vornehmlich mit der Resi. Die beachtete Ludwig nun noch weniger, ließ ihn geradezu links liegen wie ein ausgemustertes Kleidungsstück. Jener Lorenz musste ihr außerordentlich sympathisch sein, denn sie strahlte förmlich bei seinem Anblick und trällerte uralte bayerische Gassenhauer. Alberne, sentimentale Schlager, die von mutigen Wildschützen und schmucken Dirndln handelten, gewöhnliche Sennerbuben kamen darin nicht vor. Ludwig beunruhigte das in seinen Augen irgendwie aufgesetzt wirkende Gehabe instinktiv, ohne dass er über den Ursprung dieses unbestimmten Gefühls nachdachte.


    Dafür griff Jonathan ein. Als der ungebetene Gast nicht nur auf der Alpe übernachtete, sondern auch am nächsten Morgen keine Anstalten zum Abstieg traf, stellte der Senn den hartnäckigen Verehrer zur Rede. „Du hältst das Mädchen von der Arbeit ab, das wird nachgerade lästig, merkst du das nicht? Willst du auf meiner Alpe Wurzeln schlagen? Ich bin der Hausherr und rate dir, schleich dich, nein, verpiss dich freiwillig, bevor ich handgreiflich werde. Dies ist kein Hotel und schon gar kein Kontakthof.“


    Aus dieser rüden Ansprache erwuchs eine zünftige Prügelei. Aber die lieferte nur einen Vorgeschmack dessen, was folgen sollte. Lorenz wich keinen Fuß breit, Hausrecht hin oder her, hier zählten einzig die Muskeln, und da war Resis Freund durchaus nicht unterlegen. Fortan gingen die beiden Streithähne einander aus dem Weg. Erst zwei Tage und zwei Nächte später schickte Lorenz sich nach der Vesper gerade zum Aufbruch an, als ein neuer, dritter Besucher auftauchte. Auch diesen hatte Ludwig bereits gesehen. Er war der Strasser Toni, eine zwielichtige Gestalt, fast so unsympathisch wie jener ominöse Poldi.


    „Bleib noch“, bat Resi ihren Freund mit einem Seitenblick auf Toni. Doch der hatte anscheinend nur die hübsche Kathrin im Sinn, das beruhigte den Lorenz.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Mein Urlaub ist ohnehin abgelaufen, morgen muss ich wieder in der Kaserne sein, und vor dem Spätsommer kriege ich bestimmt nicht noch einmal frei. Sei nicht zu traurig. Wir können doch jeden Tag mailen und chatten, sogar skypen.“


    Ludwig empfand diese konzentriert fremdländische Ausdrucksweise abermals als abstoßend angeberisch, aber der Lorenz war wohl so. Welcher vernünftige Allgäuer Junge meldete sich denn zur Marine, wo doch schon der nahe Bodensee als gefährliches Gewässer galt?


    Der angehende Seebär war noch keine drei Stunden fort, als der Strasser Toni sich von Kathrin abwandte und anfing, Resi zu bedrängen. Auch er hatte es anscheinend eilig. Resi blieb standhaft, und mit dieser abweisenden Haltung begannen für sie gewisse Unannehmlichkeiten, wie Ludwig vorsichtig formulierte.


    In Anbetracht des Verlaufs der Viehscheid ist „Unannehmlichkeiten“ ja wohl ein reichlich harmloser Ausdruck, dachte Penelope. Aber bevor sie ihr Befremden äußern konnte, unterbrach Bachhuber den immer munterer sprudelnden Redefluss. „Stopp. Ich hätte gern noch Genaueres über die Tage und Nächte vor der Abreise des Herrn Lorenz Mohrhofer gehört. Zum Beispiel, wo er denn übernachtet hat. Eine schlichte Alpe ist ja keineswegs ein Luxushotel mit Apartments und Suiten.“


    Natürlich gab es auf der Sternenmoos Schlafgelegenheiten nur in sehr beschränkter Zahl. Jonathan als eigentlicher Senn verfügte über einen eigenen Raum. Die Mädchen schliefen zusammen, und Ludwig musste sich mit einer kleinen Abseite, einer besseren Besenkammer begnügen. Die erste Nacht seines Aufenthalts teilte Lorenz diese mit dem Hütebuben. Solche protestlose, gar nicht recht zum großspurigen Auftreten des künftigen Kadetten passende Bescheidenheit beflügelte das stets wache Misstrauen des Chefs der Alpe eher, als dass es seine Wachsamkeit einlullte.


    Am nächsten Abend trafen die vier jungen Leute eine neue Vereinbarung, ermutigt durch Jonathans Schweigen nach der handgreiflichen Auseinandersetzung. Ludwig und Resi tauschten die Betten. So waren das Mädchen und ihr Freund einigermaßen ungestört, sieht man davon ab, dass die gemeinsame Lagerstatt Wand an Wand mit der Unterkunft des Chefs der Sennerei stand. Kathrin und Ludwig hingegen gingen ohnehin kumpelhaft und unkompliziert miteinander um. Weshalb sollten sie sich zieren nach Art prüder Stadtmenschen? Zumal auf der Alpe auch im Sommer schließlich niemand schamlos nackt unter den rauen Wolldecken lag.


    Für Ludwig war diese Nacht denn auch ähnlich verlaufen wie die Nächte zuvor, friedlich und seiner Erinnerung nach traumlos. Dass Resi und Lorenz wesentlich bewegtere Erfahrungen gemacht hatten, erfuhr der Hütebub erst nach dem Alpabtrieb von Kathrin, der die Kollegin sich anvertraut hatte. Offenbar verteilte das Mädchen ihre Erlebnisse auf mehrere Spezis wie Leckerli zum Anfüttern, dachte Ludwig etwas enttäuscht, ja ärgerlich, hatte er sich doch in einer Sonderrolle als Vertrauter beinahe Busenfreund gesehen. Aber war sollte derartiges Nachkarten, es war auf alle Fälle unfair, das arme Mädchen ja längst tot.


    Jetzt auf dem Kommissariat versuchte er minutenlang, sich darüber schlüssig zu werden, ob er wirklich von derselben Nacht erzählte, die er Oma Anna geschildert hatte. Traf das zu, dann hatte Resi ihrer Kollegin anderes berichtet als ihm, oder aber Kathrin Dinge hinzugesponnen, Ausschmückungen dieser Art traute Ludwig dem Mädchen durchaus zu. In diesem Moment wünschte er sich weit fort von den drängenden, bohrenden Polizisten.


    „Und?“ fragte Bachhuber ungeduldig, nun bereits zum zweiten Mal.


    Paul Enkelmann kam seinem Sohn zu Hilfe.


    „Vielleicht sollten Sie sich zur Abwechslung näher mit dem Kirschleitner Bastian beschäftigen, statt meinen unschuldigen Buben zu drangsalieren.“


    „Wer ist das denn nun schon wieder?“ Bachhuber empfand Irritation. Was für ein beschissener Fall, ständig neue Opfer, neue Wendungen, neue denkbare Motive, Beschuldigte und Verdächtige.


    Enkelmanns Verwunderung war nicht geringer. Diesen Kommissar hätte er für findiger gehalten. Weniger ahnungslos.


    „Der Hütejunge von der Silberhorn.“ Nach kurzem Besinnen fügte er hinzu: „Das ist die Nachbaralpe der Sternenmoos.“ Vermutlich kannte Bachhuber weder diesen geografischen Hintergrund noch überhaupt den Namen.


    „Und was hat der mit der Geschichte Ihres Sohnes zu tun?“


    „Sind wir die Kripo oder Sie? Jedenfalls ist dieser halbstarke Bengel oft genug unter irgendwelchen Vorwänden auf der Sternenmoos herumgeschlichen. Dabei ging es ihm nicht um verlaufene Rinder, sondern um Resi und Kathrin.“


    Bachhuber blickte Penelope an. Kümmere du dich mal um diesen Bastian, hieß das.


    Ludwig fuhr in seiner Schilderung fort, die nun bloß noch ein mittelbares Zeugnis war, Informationen vom Hörensagen. Demnach vernahmen Resi und Lorenz Dinge, die ihnen eigentlich verborgen bleiben sollten. Mitten in der Nacht wurden sie von fremden Stimmen aufgeschreckt. Das löste besonders bei Resi Neugier aus, gemischt mit Anflügen von Furcht.


    „Ich schau mich mal um“, sagte das Mädchen zögernd.


    „Soll ich mitkommen?“


    Es klang schlaftrunken und keineswegs begeistert.


    „Ach was. Ich bin gleich zurück.“


    „Sei vorsichtig“, murmelte Lorenz, wälzte sich zur anderen Seite und schlummerte auf der Stelle wieder ein.


    Resi tapste mit ausgestreckten Armen durch den stockdunklen Raum. Eine Taschenlampe zu benutzen schien ihr weder notwendig noch sinnvoll. Sie besaß keinen festen Plan, Näheres mussten die Umstände ergeben. Vielleicht verschaffte bereits ein Blick durch Jonathans Kammerfenster einigen Aufschluss über das seltsame Geschehen.


    Ihre Hand berührte eine Türklinke. Resi verharrte, presste das rechte Ohr gegen das Schlüsselloch, jenseits dessen Finsterwald schlief. Lauschte, aber nicht einmal sein chronisches Schnarchen durchbrach die Stille. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter. Die Pforte nach draußen knarrte leise beim Öffnen. Die sollte man auch einmal ölen, dachte Resi, während sie in tiefen Zügen die frische kühle Luft einatmete.


    Im gleichen Moment fing ihr Herz an zu rasen. Über den schmalen Rasenstreifen vor der Hütte schnellte eine Gestalt auf sie zu mit der wilden Geschmeidigkeit eines Tigers. Aber nein, es war kein Tier, sondern ein fremder Kerl.


    Resi drehte sich um, wollte schreien, aber schon drückten kräftige Finger ihr die Kehle zu. Heftiges, kaum unterdrücktes Schnaufen vermischte sich mit fremdem, stinkendem Atem, der an faulendes Fleisch erinnerte. Das Mädchen verlor sein Bewusstsein.


    Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich wie zerschlagen. Aber gegenüber Lorenz, der von dem Zwischenfall nichts mitbekommen hatte, hielt sie den Mund. Wozu sollte sie nutzlos Staub aufwirbeln, sich selbst ins Zwielicht setzen?


    Ludwig stockte. Je mehr er versuchte, sich in jene Zeit zurückzuversetzen, desto stärker wurden seine Zweifel. Was hatte er selbst erlebt, was war ihm von Resi erzählt worden, was von Kathrin? Resis Auskünfte schienen ihm bei aller Bedrohlichkeit doch irgendwie harmloser, sozusagen eine gefilterte Light-Version für Jugendliche. Zusätzlich verwirrte Ludwig, dass er sich nicht mehr genau erinnern konnte, welche Einzelheit er wann erfahren hatte. Hatten sich diese Dinge wirklich erst in der letzten Nacht vor der Viehscheid ereignet oder nicht doch schon einen Tag früher? Oder auch zwei?


    „War das Antonius Strasser?“ fragte der Hauptkommissar.


    „Wer?“ Ludwig fand mühsam in die Gegenwart zurück.


    „Jener ominöse Mann.“


    „Ich weiß es nicht. Auch Resi und Kathrin schienen sich nicht sicher zu sein. Es könnte genau so gut dieser Poldi gewesen sein. Oder irgendein anderer. Der Bastian war es unter Garantie nicht.“ Dabei blickte er seinen Vater tadelnd an.


    „Und wann hat sich das Ganze abgespielt?“


    Da war sie, die befürchtete Frage. „Ende Juli, Anfang August.“


    „Also einige Zeit, womöglich Wochen vor dem Abtrieb?“


    Ludwig zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Und danach? Sind dir noch weitere verdächtige oder doch ungewöhnliche Besuche aufgefallen?“


    Ludwig verneinte, und Bachhuber klappte seufzend die abgegriffene Kladde mit seinen Notizen zu. Er bevorzugte nach wie vor altmodisch analoge Arbeitsmittel.


    „Das wär’s dann. Du kannst gehen. Sollten wir dich noch einmal benötigen, melden wir uns.“ Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, schaute er Penelope an. Glücklich sah er nicht gerade aus. „Abermals ein Hornberger Schießen, den Jungen können wir vergessen, und vom Kirschleitner Bastian verspreche ich mir auch nichts. Das Gift muss der Resi erst kurz vor der Viehscheid beigebracht worden sein. Aber von wem und warum?“


    „Kopf hoch“, munterte ihn seine Kollegin auf. „Denk positiv. Haben wir erst das Motiv, haben wir auch bald den Täter.“


    „Hätte, hätte, Fahrradkette.“


    „So solltest du wirklich nicht reden, das ist unter deiner Würde. Ich glaube auch nicht recht daran, dass Gangster jemanden ausschalten wollten, der zufällig eine Straftat beobachtet hat. Dazu war Resi viel zu unscheinbar, ihr Wissen zu lückenhaft, und überdies gab es noch andere Personen auf der Sternenmoos, die ähnliche Beobachtungen gemacht haben könnten.“


    „Woran glaubst du stattdessen?“


    „An eine Beziehungstat. Verschmähte Liebe, Eifersucht, etwas in der Richtung.“


    „Typisch Frau. Da passt die alte Siebenstein ja vorzüglich ins Schema.“


    „Du wirst unsachlich. Habe ich mich nicht genug um diesen Drogendealer gekümmert? Den werden wir schon noch erwischen, dann wird sich zeigen, ob er so viel Mühe wert war. Oder ob wir uns auf einem Holzweg festgerannt haben.“
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    Schnickenmüller erhob sich langsam, als drücke ihn eine zentnerschwere Last. Schwerfällig schob er seinen Stuhl zurecht, wandte sich zum Ausgang.


    Kollerke änderte blitzschnell seinen Plan. Für schroffe aber zugleich erfolgreiche Wendungen aus der Intuition heraus war er bekannt. Alois stellte zwar gewiss keine tickende Zeitbombe dar, gleichwohl konnte er in gewissem Grad Scherereien bereiten. Dem sollte man tunlichst zuvorkommen.


    Zwischen Tür und Angel rief der Boss seinen Mitarbeiter zurück. Er meinte zwar, Schnickenmüller wieder auf Vordermann gebracht zu haben, „Einnorden“ nannte er das, Erinnerung an ein kurzes Gastspiel beim Militär. Trotzdem mochte ein zusätzliches Wechselbad nicht schaden. Insgeheim hegte er den Verdacht, dem Gebietsmanager seien die notwendigen Konsequenzen der jüngsten Entwicklung womöglich immer noch nicht bis ins Letzte bewusst. Zuckerbrot und Peitsche. Über die Reihenfolge dieser Mittel brauchte der erfahrene Manager keine Sekunde nachzudenken. Erst der erzieherische Schmerz, dann erst das Zuckerli. Die Dankbarkeit würde am Ende umso größer sein.


    „Ich habe mich anders besonnen. Schauen Sie sich erst noch einen kleinen Film an.“


    Er beugte sich über den Schreibtisch, fummelte an seinem Tablet, hielt inne, begann zu reden. Halb klang es nach einem Monolog.


    „Ich nehme dieses Bullenduo aus Sonthofen nicht ernster als notwendig. Gleichwohl werden sie nachgerade lästig. Diese Kommissare bohren hier, stochern dort. Sicher ist ihr Gehabe im Grunde fast lächerlich, aber Schweine, die hartnäckig genug wühlen, finden leicht irgendwann auch etwas, Trüffel oder Blauen Eisenhut. Wie gesagt, noch sind sie nicht gefährlich, immerhin stört ihre Emsigkeit. Schmeißfliegen, deren schmutziger Tätigkeit ich nicht länger tatenlos zuschauen mag. Auch im Interesse der Organisation muss ich handeln.“


    „Was wollen Sie denn unternehmen?“


    Kollerkes Gesicht nahm seltsam lauernde Züge an. Eine Spinne kurz vor dem Zugriff, dachte Alois. Im fiel die Übermittlung seines Fotos nach Sonthofen ein. Abermals beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


    „Im Prinzip gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder spielen wir mit denen Katz und Maus, geben ihnen Nüsse zu knacken, an denen sie sich die Zähne ausbeißen. Freilich wäre das ziemlich kindisch und überdies wohl recht langwierig. Also unter dem Strich Zeitverschwendung, es gibt Wichtigeres zu tun.“


    Schnickenmüller fasste sich ein Herz. „Oder?“


    Kollerke kniff die Augen zusammen. Verschlagen, dachte Alois abermals. Dieser Charakterzug des Bosses war ihm absolut nicht neu, doch nun lag eine erschreckende Steigerung darin, wirkte das Mienenspiel auf ihn diabolischer als je zuvor.


    „Vielleicht wäre eine große Lösung sinnvoller. Eine Endlösung sozusagen, aber dieser Begriff ist ja politisch verbrannt, und ein Rassist bin ich nun wirklich nicht. Egal, Sie wissen jedenfalls, dass man Unkraut grundsätzlich mit der Wurzel ausrotten soll?“


    Alois mochte nicht weiter nachfragen, das Terrain schien zu vermint.


    Den Boss amüsierte dieses Schweigen offenbar, er hakte nach. „Sind Sie nicht gespannt auf Einzelheiten?“


    „Nein.“


    Das war ehrlich, klang allerdings weniger frech als zaghaft. Kollerkes Tonlage war trotz des betont sanftmütigen, fast einschläfernden Schnurrens keineswegs geeignet, unbotmäßige Anwandlungen zu beflügeln. Neugier gegenüber dem Boss gehörte zu den generell verpönten Eigenschaften seiner Mitarbeiter. Zugleich mochte Alois nicht ausschließen, dass aktuell eine andere Reaktion zweckmäßig, ja erwünscht war. Wieder spürte er unsicheres Unbehagen.


    Kollerke nahm die knappe Antwort ungerührt zur Kenntnis. „Auf jeden Fall zeige ich dir jetzt ein nicht übermäßig umfangreiches Dokument. Betrachte es als kleine Gedächtnisstütze. Mag ja sein, dass es deine Unternehmungslust fördert.“


    Er duzt mich, dachte Alois verstört. Das tat er selten. Und es sah nicht aus, als baue sich hier eine neue Vertraulichkeit auf. Die Änderung der Anrede hatte eher etwas Abwertendes an sich, fast als nähme der Boss den Untergebenen nicht mehr ganz für voll. Befand er sich bereits auf dem Abstellgleis?


    Kollerke betätigte die vor ihm liegende Fernbedienung, an der Wand gegenüber leuchtete ein Monitor auf.


    „Schau genau hin.“


    Ein schludrig aufgenommener Film, wunderte sich Alois, aber nach wenigen Sekunden schlugen ihn die anfangs unstet flackernden, bald jedoch deutlich erkennbaren Bilder in ihren Bann. Berge, Wiesen, ein Holzbau, offenbar die Sternenmoosalpe. Es war Nacht, zwischen den Schatten eine zunächst nur in Umrissen wahrnehmbare Gestalt, die über den Hang abwärts auf die Hütte zuschlich.


    „Kannst du den Mann identifizieren?“ fragte Kollerke.


    „Er ist ja bloß schemenhaft zu sehen.“


    „Dann muss ich wohl nachhelfen.“ Ein Zoom, früher nannte man so etwas schlicht Vergrößerung, erfasste das Objekt.


    Schnickenmüller erschrak bis ins Mark. Das war ja er selbst. Dabei hätte er beschwören können, niemals zu dieser Tageszeit an jener Stelle gewesen zu sein, schon gar nicht in derart heimtückischer Haltung.


    Er wollte Einspruch erheben, aber der Boss bremste ihn.


    „Du kriegst gleich ausgiebig Gelegenheit zu einer Stellungnahme. Gedulde dich nur ein paar Sekunden.“


    Ein Mädchen trat aus dem Gebäude ins Freie. Alois erkannte Resi.


    Kollerke schaltete das Gerät ab. „Fürs Erste mag das genügen. Es geht keineswegs harmlos weiter, das weißt du ja wohl selbst. Oder willst du etwa bestreiten, dass die Aufnahmen dich zeigen? Ich frage mich freilich, was du dort konkret zu suchen hattest. Du bist doch kein liebestoller Jüngling mehr.“ Die Stimme des Bosses triefte von Ironie.


    „Ich war das nicht. Sie müssen mir glauben.“


    „Ich muss gar nichts. Außerdem, was würde dir meine Meinung nutzen? Die Polizei hält sich stets an sichtbare Beweise, und die sprechen einwandfrei gegen dich. Sogar wenn sie pflichtgemäß penibelste Nachforschungen anstellt, um auch die letzte Spur eines Zweifels auszuschließen, metrische Messungen und was es sonst noch so gibt, wird jedes Laborergebnis ihre Überzeugung verstärken. Und die der Staatsanwaltschaft sowie des Gerichts ebenso.“


    Alois kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals.


    „Ich hoffe doch nicht, dass dieses miese Machwerk den Bullen in die Hände fällt.“


    „Das hast allein du in der Hand. Übrigens liegst du daneben, wenn du diese Dokumentation etwa für einen Trickfilm hältst. Erinnerst du dich nicht an den Besuch von Professor Samati und seinem Begleiter, Herrn Superplus?“


    Fritz Leibvogel, Homalsup. Mit einem Schlag meinte Schnickenmüller zu begreifen.


    „Das können Sie doch nicht mit mir machen, Chef.“


    „Offenbar hast du kapiert. Und ich kann durchaus, so gut solltest du mich inzwischen kennen. Ob ich es allerdings tue, steht bislang keineswegs fest. Ich möchte ungern einen tüchtigen Mitarbeiter wie dich verlieren. Andererseits – spielst du Schach?“


    „Nein.“ Was sollte das nun wieder?


    „Schade. Vielleicht inspiriert dich ja mein kurzer Streifen ja trotzdem am Ende. Sieh ihn dir also getrost noch ein paar Augenblicke an, er beißt nicht. Und er enthält auch garantiert kein Gift des Blauen Eisenhut, was dich sicher zusätzlich beruhigen wird.“


    Die Gestalt erreichte den Grünstreifen vor der Hütte. Der Mann schien es sehr eilig zu haben, denn die letzten Meter legte er in hastigen Sprüngen zurück. Dabei erfasste die Kamera sein Gesicht voll von vorn. Zum ersten Mal atmete Alois auf. Das war er ja gar nicht, selbst die flüchtige Ähnlichkeit schien ihm nun gering. Er schöpfte neuen Mut.


    „Warum führen Sie mir das vor? Was bezwecken Sie damit?“


    „Hab nur noch ein wenig Geduld. Gleich wirst du den Sinn meiner kleinen Demonstration verstehen.“


    Der Monitor leuchtete abermals auf. Als existiere für die Kamera kein Hindernis, zeigte der Bildschirm jetzt das Schnickenmüller wohlvertraute Innere des Gebäudes. Und obwohl der Gebietsmanager genau wusste, dass es hier keine elektrischen Lampen gab, strahlten der Eingangsraum, die Schlafkammern in geradezu gleißender Helligkeit. Ein besonderer Lichtkegel umgab den Eindringling, in dem Alois inzwischen den Homalsup zu erkennen meinte, leuchtete jede Einzelheit erbarmungslos aus.


    Superplus trug Resi auf seinen ausgestreckten Armen, präsentierte sie geradezu wie eine Beute im Triumph oder ein besonders wertvolles Opfer. Vor dem Esstisch streckte der Kidnapper das Mädchen empor, als stehe er an einem Altar, dabei wurde auch die untere Hälfte seines Körpers sichtbar. Abermals sah der Mann Alois zum Verwechseln ähnlich. Jäh empfand dieser eine unerklärliche, mystische Verbundenheit mit seinem potentiellen Ebenbild, seelisch wie körperlich. Ihm war, als rinne ein Aphrodisiakum durch seine Adern, ein über die Maßen erregendes Gefühl. Er spürte, wie sein realer Penis schwoll, erregter als jemals, so lange er zurückdenken konnte, und zugleich sah er, wie Homalsups Glied gegen die Fessel der Hose stieß, den zähen Lederstoff sprengte, als handele es sich um mürbes Leinen. Alois wandte sich unwillkürlich um, vor ihm stand Kollerke, der Zauberbann fiel von dem Gebietsmanager ab.


    „Das ist ja ekelhaft“, protestierte er. „Ich bin doch kein Sexualstraftäter.“


    „Nur nicht so zimperlich“, sagte der Boss. „Das wäre wohl eins der geringsten Vergehen, deren man dich im Ernstfall beschuldigen würde, in jedem von uns steckt ein Sittenstrolch. Natürlich ist es ärgerlich, wenn man bestraft wird, ohne zuvor das entsprechende Vergnügen gehabt zu haben. Willst du dieses Versäumnis etwa mir ankreiden? Oder bist du doch ans Ziel deiner Wünsche gelangt?“


    Alois wusste genau, dass sein Vorgesetzter mit ihm spielte, doch nun wollte er das fingierte Geschehen bis zum Ende verfolgen. Man konnte sich schließlich nur dann mit Aussicht auf Erfolg verteidigen, wenn man einigermaßen komplett darüber informiert war, was die Ankläger einem vorwerfen würden, falls es so weit kam. Und das befürchtete er Kollerkes besänftigenden Reden zum Trotz von Sekunde zu Sekunde mehr. Ohne Sinn und Zweck veranstaltete der Boss dieses Spektakel gewiss nicht.


    Als verfüge Homalsup über die zahlreichen Tentakel eines Kraken, schob er gleichzeitig Resis Hemd empor, über die Knie, ihren Unterleib, betastete die weißen Brüste, stieß mit seinem überdimensionalen tiefroten Glied zu. Nein, bei allem berechtigten Verlangen nach möglichst lückenloser Aufklärung musste Alois sich das nicht antun.


    „Bitte stellen Sie den Apparat ab.“


    „Gleich. Du brauchst nur noch auf das Gesicht zu achten.“


    Kollerke fuhr mit dem Finger über das Display. Der Eindringling änderte abermals seine Züge.


    „Nein. Das ist ja jener Reporter. Marten oder wie er hieß.“


    „Bist du dir sicher?“ Wieder huschte der Zeigefinger hin und her.


    Schnickenmüller wollte seinen Augen nicht trauen. Nun sah der Mann aus wie Lorenz Mohrhofer, um sich gleich darauf in Jonathan Finsterwald und anschließend sogar in Fritz Leibvogel zu verwandeln. Dann wurde der Bildschirm schwarz. Kollerke aktivierte eine zusätzliche Lampe, richtete ihr gebündeltes Licht auf seinen Mitarbeiter.


    „Was werden wohl die Ermittler annehmen, wenn ihnen dieses Beweisstück in der ersten Fassung die Hände fällt, ohne die Variationen? Diese würden ja den ganzen Streifen total entwerten. Vergewaltigung, das ist eindeutig, und anschließend Mord zur Verdeckung der ersten Straftat. Logischer geht es nicht.“ Die Harmlosigkeit der Stimme des Bosses bildete einen seltsamen Kontrast zum Inhalt des geradezu beiläufig vorgebrachten Kommentars.


    Alois beschloss, sich trotz der Wucht dieser Argumente nicht kampflos in die Ecke drängen zu lassen. „Warum hat Therese Hintermoser das nächtliche Ereignis denn nicht sofort angezeigt? Oder spätestens am folgenden Morgen? Sich irgendjemandem mitgeteilt?“


    „Weil sie sich schämte, verwirrt war, oder ihr einfach nicht genügend Zeit dafür blieb. Immerhin stand die Viehscheid unmittelbar bevor. So etwas nimmt alle Kräfte in Anspruch. Körperlich und geistig. Außerdem ist der armen Dirn vielleicht schon hier ein schwerwiegender Ernährungsfehler unterlaufen, was weiß ich, wie lange dieses Pilzgift braucht, bevor es wirkt. Ich bin weder Mediziner noch Chemiker oder Pharmazeut.“


    „Wer spricht denn überhaupt vom Vorabend der Viehscheid? Vielleicht liegt dieser angebliche Vorfall schon Tage, Wochen, Monate zurück?“


    „Das ließe sich wohl kaum beweisen. Die Aufnahmedaten des Videos sind kinderleicht und zuverlässig manipulierbar. Und Zeugen? Resis Freund Lorenz Mohrhofer ist leider verstorben. Kathrin Achbichler weilt ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden. Jonathan Finsterwald wird sich hüten, ohne Rücksprache mit uns etwas auszusagen. Bleibt Ludwig Enkelmann. Wahrscheinlich hat der gar nichts mitbekommen. Außerdem zerreißt selbst ein mittelmäßiger Anwalt eventuelle Behauptungen dieses unbedarften Bürschchens mit zwei Fingern in der Luft.“


    Scheiße, dachte Alois. „Und wie soll es weitergehen? Was erwarten Sie von mir?“


    Da war es wieder, jenes infernalische Grinsen. „Jetzt hörst du dich schon wesentlich vernünftiger an. Hättest du einen eigenen Vorschlag? Ich schätze kreative Mitarbeiter mit originellen Ideen.“


    Zeit gewinnen, dachte Schnickenmüller. Wieder spürte er den Angstschweiß im Nacken.


    Aber plötzlich änderte Kollerke Ton und Taktik. Es wurde Zeit für die Nachspeise.


    „Wir haben es mit zwei Problemen zu tun. Einmal die ungeklärten Todesfälle und zweitens unser Kerngeschäft. Diese Frau Murks interessiert sich in erster Linie, vielleicht sogar ausschließlich, für die erste Gruppe. Dabei tappt sie völlig im Dunkeln, ob zwischen diesen Ereignissen innere Zusammenhänge gleich welcher Art bestehen, oder ob es sich um völlig isolierte Einzelvorfälle handelt. Sie ist ziemlich verzweifelt, das weiß ich aus sicherer Quelle. Die Kripo besitzt weder übereinstimmende Fingerabdrücke noch beweiskräftige Hautpartikel, überhaupt nichts Belastbares. Schlimmer oder vielmehr besser noch: Sogar Ihr Foto könnte eine Luftnummer sein, ein Fake, bloßer Scherz oder gezielten Ablenken von der richtigen Fährte. In diesen virtuellen Zeiten ist nichts unmöglich.“


    Alois atmete auf. Kollerke nahm ihm einen wesentlichen Teil seiner Existenzangst. Zudem garnierte er seine Zuversicht weckenden Worte mit einer kleinen Änderung der Anrede; da war es wieder, das respektvolle Sie.


    „Folglich kann sie die Serie nicht beweisen. Und sie kann Ihnen unmöglich jede Einzeltat erfolgreich in die Schuhe schieben, nicht einmal eine einzige, sämtliche Alibis sind zu fest. Und was den anderen, auf Dauer für die gesamte Organisation weit wichtigeren Sektor betrifft, unseren Alltagsbetrieb, haben Sie ja mit eigenen Augen gesehen, wie mehrdeutig und trügerisch Fotos und Filme sein können. Bei flüchtiger Betrachtung wetten mit Sicherheit die meisten Ihrer Kunden, das der Polizei übermittelte Konterfei stelle Onkel Poldi dar, also Sie. Aber der Eindruck kann einer akribischen, wissenschaftlichen Kontrolle nicht standhalten. Ich habe ein paar kleine aber feine irritierende, abweichende Merkmale zu Ihrem Schutz eingebaut, die absolut unangreifbar sind, eine Identifizierung zuverlässig vereiteln. Eingangs unserer Unterredung wollte ich Ihnen nur zeigen, wie verhängnisvoll sich die Lage für Sie entwickeln könnte. Doch keine Angst, Sie sind zu schade, als dass ich einen wirklich wertvollen Mitarbeiter verheizen lassen würde. Nein, wie gesagt werde ich Sie schon rechtzeitig aus der Schusslinie nehmen.“


    Er schwieg, registrierte befriedigt die erleichterte Reaktion seines Untergebenen.


    „Ich denke, Sie sind nun reif für die weiteren Maßnahmen. Wir wollen doch den Schnüfflern nicht den geringsten Hinweis auf eine noch so dünne Verbindung zwischen Ihnen und dem verschwundenen Onkel Poldi liefern. Ich rede nicht gerade von einer vollendeten Schönheitsoperation, das Etikett wäre denn doch zu bombastisch für den notwendigen kleinen Routineeingriff. Ein paar Mußestunden in der Maske wären freilich absolut ratsam.“


    „Und danach?“


    „Werde ich über eine andere Verwendung für Sie nachdenken. Sie dürfen sich auch in retuschierter Form keinesfalls in Orten wie Krumbach zeigen. Dort könnten Sie zwar als Vertreter oder Nachfolger des Onkel Poldi auftreten, meinethalben als Onkel Sepp, Schorsch oder Xaver, ohne dass den Kunden Ihre wahre Identität auffiele. Aber bei der Hartnäckigkeit von Frau Murks könnte es zu neuen Phantomskizzen oder sogar Aufnahmen per Handy von Ihnen kommen, Vergleichen mit dem gemalten Bild. Damit begänne das Theater wieder von vorn. Egal, ob man wirklich nur einen relativ unbedeutenden Dealer sucht oder immer noch einen mehrfachen Mörder. In jedem Fall lastet ein gewisser, von verbohrtem Ehrgeiz motivierter Druck auf den Beamten, und letztlich geht es nicht um Einzelpersonen, den Herrn Schnickenmüller, sondern um die gesamte Organisation, unsere sorgfältig aufgebaute Tarnung. Hat man erst ein Glied beim Wickel, wird man sich nicht damit zufrieden geben. Nicht diese Kommissarin, dafür kenne ich sie zu genau.“


    Schwankend zwischen Sorge und Zuversicht verließ Alois das Haus. Bei einer Flasche Bourbon versuchte er, seine Lage realistisch einzuschätzen. Weit nach Mitternacht schlief er endlich ein, ohne letzte Klarheit gewonnen zu haben.
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    Wie häufig im Niemandsland zwischen Spätherbst und Frühwinter mochte sich das Wetter nicht recht entscheiden. Von einer Minute zur anderen lösten dickbäuchige, wassergesättigte Schneeflocken schwere Regentropfen ab, ohne an Gewicht zu verlieren, während ihre Nachfolger gleich darauf wieder die flüssige Konsistenz der Vorvorgänger nachahmten.


    Gerd Bachhuber hasste Unentschlossenheit in jeder Form. Seiner aktiven, zupackenden Art war dieses unstete, in seinen Augen unbegründet launische Verhalten der Natur, das Schwanken zwischen Weiß und Grau, gewichtig und schlank, kalt und lau wesensfremd und verdächtig. Entsprechend gereizt wurde seine Stimmung. „Sauwetter“, knurrte er beim Betreten des Büros und schüttelte sich, dass die Tropfen stoben. Aus den Haaren, vom Anorak.


    „Pass doch auf“, schalt Penelope. „Wir arbeiten hier zwar nicht mehr mit Steintafeln, aber leider noch weitgehend mit Papier. Ich nehme an, du möchtest die aktuelle Eingangspost lesen können, ohne sie erst mühsam mit dem Fön trocknen zu müssen.“


    „Sorry“, brummte der Leitende Hauptkommissar.


    „Woher stammt überhaupt deine Stinklaune? Freu dich lieber über den ersten Schnee. Spätestens heute Abend haben wir eine märchenhafte Vorweihnachtslandschaft.“


    Bachhuber schaute aus dem Fenster. In der Tat schien das, was er seit dem Aufwachen, dem ersten Blinzeln durch widerwillig aufgezogene Gardinen und verstärkt auf dem Weg in die Dienststelle als üble, zwitterhafte Matschwitterung wahrgenommen hatte, verdreckte Scheiben, spritzende Pfützen, sich allmählich auf die Seite des nahenden Winters zu schlagen. Gleichwohl fand der leitende Hauptkommissar nicht so rasch aus dem Tief heraus. „Es ist noch lange hin bis zum ersten Advent, das kommt alles viel zu zeitig, ich fahre sogar immer noch Sommerreifen“, maulte er.


    „Machst du mich etwa dafür verantwortlich?“


    Jetzt am frühen Morgen lief der Behördenbetrieb erst langsam an, herrschte überwiegend entspannende Ruhe. Ein, zwei Stunden arbeiteten die beiden Beamten Vorgänge auf, sprachen Abläufe und Planungen durch, stimmten sich ab, anfangs selten, später öfter unterbrochen vom Läuten des Telefons, mehr oder weniger unwesentlichen Anrufen.


    „Ich bin gespannt, wann die ersten Rückmeldungen zu unserer Suchaktion eintreffen“, sagte Penelope, als sich der Fernsprechapparat wieder einmal meldete. Die Kommissarin nahm das Gespräch entgegen. Nach kurzem Schweigen, sichtlich angestrengtem Zuhören, hüstelte sie, blickte ihren Chef verwirrt an.


    „Wenn man vom Teufel spricht. Ein Kollege aus Wangen. Das musst du hören.“ Sie stellte das Telefon auf Zimmerlautstärke.


    „Ich denke, die folgende kleine Aufzeichnung dürfte Sie interessieren“, verkündete ein ziemlich belegtes männliches Organ. „Sie fahnden doch nach diesem Alois alias Onkel Poldi oder wie er sich sonst nennen mag. Am besten spiele ich Ihnen den Mitschnitt eines Gesprächs vor, das ich vor wenigen Minuten geführt habe. Persönlich, in meinem Büro. Mit Bild und Ton.“ Bachhuber meinte, die stolzgeschwellte Brust des Beamten am anderen Ende der Leitung förmlich fühlen zu können. „Das Kombiprotokoll ist umfassender und zuverlässiger als jede freie Wiedergabe und erspart daher manche Rückfrage.“


    Leichtes Rauschen, dann eine neue, sonderbar metallische Stimme.


    „Grüß Gott. Mein Name ist Superplus.“


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Schauen Sie mal auf das Foto, das Sie von Ihren Kollegen aus Sonthofen erhalten haben.“


    Der Kollege aus Wangen, Helfrich Obstschläger, unterbrach seinen Bericht für eine kurze Erklärung. Er war bis dahin noch nicht dazu gekommen, jenes Bild genauer zu betrachten. Nun ja, Baden-Württemberg lag ihm halt näher als Bayern. Nicht unbedingt geografisch, aber unter hierarchischen Gesichtspunkten, das würde man wohl auch in Sonthofen verstehen. Jetzt kramte er das Fahndungsersuchen aus dem Fach für die Eingangspost. Betrachtete, verglich, staunte. Woher wusste der Besucher von solch innerbehördlichen Vorgängen? War er ein Hacker? Was bezweckte er?


    Dann setzte die Übertragung erneut ein.


    „Das sind eindeutig Sie“, stellte der Beamte fest. „Nur lautet der Name dort anders als der von Ihnen soeben angegebene. Was stimmt denn nun? Können Sie sich identifizieren?“


    „Mein Name ist Superplus“, wiederholte der Fremde, setzte gleichmütig hinzu. „Aber was besagen schon Namen. Ich nenne Ihnen meine Personalien, Sie schreiben die auf. Einverstanden? So geht man doch bei Ihrer Behörde vor, nicht wahr? Es muss alles seine Ordnung haben.“


    „So geht man wohl überall in zivilisierten Ländern vor“, wurde er korrigiert. „Abgesehen allenfalls von gelegentlich durch chaotische Wirrköpfe verursachten Ausnahmesituationen. Vorname?“


    „Dito.“


    „Tito?“


    „Nein, Dito. Mit D wie Dussel.“


    Der brave Wangener Polizist reagierte hörbar verschnupft. „Das ist in Schwaben durchaus ungewöhnlich, klingt eher ukrainisch, Klitschko und dergleichen. Nun, heutzutage erkennen die Standesämter ja jeden fremdländischen Namen an. Diese Bemerkung ist natürlich nicht abwertend gemeint, wir respektieren selbstverständlich das internationale Diskriminierungsverbot.“ Beim letzten, schwierigen Wort verhedderte der Beamte sich hörbar, verwischte dadurch den gerade erzeugten Eindruck von Weltläufigkeit wieder, rettete sich auf das einigermaßen vertraute Terrain des Herrn Duden. „Schreiben Sie sich mit einem e in der Mitte? Oder mit einem h?“


    „Weder noch. Außerdem bin ich kein Schwabe.“


    Geburtsdaten, Geburtsort, Wohnort folgten. Penelope schienen die Angaben auf den ersten Blick nachvollziehbar, nichts allzu Exotisches oder gar Abartiges.


    „Kennziffern werden wo erforderlich nachgereicht. Pin, Tan, Iban, Bic, was immer Ihr Herz begehrt. Ich kann diese Daten momentan nicht abrufen, eine elektronische Störung.“


    „Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Haben Sie schon einmal von einem Alois gehört? Oder einem Onkel Poldi?“ setzte der Kollege das Verhör fort.


    Ein schepperndes Lachen ertönte. „Onkel Poldi ist bei mir nicht gespeichert, nur ein Onkel Woldi, Lagerist in Passau.“


    Speicher, Lager, das war dem Beamten zu blöde, er schob die nächste Frage nach. „Wo waren Sie am ...?“ Er blätterte in seinen Unterlagen, nannte das Datum der Viehscheid.


    „Da hatten wir ein Familientreffen. Brüder, Vettern, eine Menge Leute.“


    „Das wissen Sie so genau?“


    „Ich werde doch wohl die Geburtstage meiner Brüder kennen.“


    „Und wo fand dieses Treffen statt?“


    „In Kopenhagen. Sozusagen zu Füßen der kleinen Meerjungfrau. Darf ich jetzt gehen?“


    Allmählich kam der Ordnungshüter sich endgültig verschaukelt vor. Doch er beherrschte seinen Ärger. Wenn der Anrufer glaubte, ihn auf den Arm nehmen oder aufs Glatteis führen zu können, sollte er sich verrechnet haben. „In wenigen Minuten. Ich muss zuvor noch etwas klären. Wollen Sie inzwischen vielleicht vorsorglich Ihren Anwalt benachrichtigen?“ Diese kleine Bosheit mochte er sich denn doch nicht verkneifen.


    „Weshalb? Sie werden mich ohnehin bald freilassen.“


    Jetzt schaltete Bachhuber sich ein, nannte Namen und Dienstgrad. „Halten Sie den Beschuldigten unbedingt fest. Und behandeln Sie ihn erkennungsdienstlich. Mit etwas Glück finden wir ihn in einer Datei. Auf alle Fälle gewinnen wir Zeit. “


    „Dafür ist es leider zu spät, Herr Dito hat soeben das Haus verlassen. Mit welcher Begründung hätte ich ihn denn daran hindern sollen? Schließlich hat er sich freiwillig gestellt. Fluchtgefahr dürfte demnach ebenso ausscheiden wie Verdunkelung. Er hat ja sämtliche Fragen beantwortet. Schön, manches klang sonderbar, aber das allein ist doch noch kein Haftgrund.“


    „Immerhin bleibt dringender Tatverdacht. Es handelt sich hier nicht um eine Ordnungswidrigkeit, sondern um mehrere Kapitaldelikte.“


    „Ich habe ja seine Adresse. Auf Ihre Verantwortung will ich versuchen, ihn festzunehmen. Das Einverständnis der Staatsanwaltschaft in Ravensburg vorausgesetzt, überstelle ich ihn alsdann wohl am besten an Sie.“


    „Einen Augenblick bitte.“ Bachhuber schaltete den Raumton ab. „Was meinst du?“


    „Schwer, auf die Schnelle zu entscheiden. Meiner Ansicht nach spricht viel dafür, diese Mühe und die volle Verantwortung auf uns zu nehmen. Wir haben die Lawine losgetreten und sollten vielleicht auch nicht voreilig auf Lob und Anerkennung verzichten, wenn durch unsere Arbeit dem Verbrecher das Handwerk gelegt wird.“


    Der Leitende Hauptkommissar nickte, teilte dem Kollegen das Ergebnis mit. Sekunden später ratterte das altersschwache Faxgerät, bestätigte das Gespräch, spie ein einzelnes Blatt Papier nebst einem Bild aus. Bis ins kleinste Detail glich es jenem, das dieselbe Technik am Vortag anonym geliefert hatte.


    Bevor Bachhuber und Murks das weitere Prozedere klären konnten, klingelte das Telefon erneut. Diesmal meldete sich die Polizei in Lindau. Auch dort war ein Mann erschienen, der sich als Dito Superplus bezeichnete und seinem Namenskollegen in Württemberg glich wie ein Ei dem anderen.


    „Das kann unmöglich dieselbe Person sein. Selbst mit einem Hubschrauber gelangt man nicht derart rasch von Wangen nach Lindau.“ Der Leitende Hauptkommissar suchte krampfhaft nach einer Erklärung dieses Phänomens.


    „Raffiniert“, sagte Penelope, die sich rascher gefasst hatte als ihr männlicher Kollege. „Das ist eindeutig abgesprochen, um uns zu irritieren. Ich bin beinahe sicher, dass wir es mit eineiigen Zwillingen zu tun haben, die uns gemeinsam hinters Licht führen wollen. Aber da kalkulieren sie gründlich verkehrt. Heutzutage ist die Wissenschaft ja in der Lage, selbst in solchen Fällen biologische Unterschiede festzustellen. Völlige Identität zweier Menschen ist Kinderglaube von vorgestern.“


    Knapp zehn Minuten waren verstrichen, als sich das Geschehen in Memmingen wiederholte. „Drillinge?“ fragte Bachhuber konsterniert. „Nachgerade wird die Sache rätselhaft, ein wahres Vexierspiel, ein Irrgarten.“


    „Manchmal ist man versucht, alten Zeiten nachzutrauern, als es noch verschärfte Verhöre gab“, seufzte Penelope. „Da kam man mit sanftem Druck zügiger und zuverlässiger zu brauchbaren Ergebnissen.“


    „Das möchte ich überhört haben. Vielleicht hätte man dich damals ja als vermeintliche Hexe ausgiebig gefoltert. Lass uns lieber erst einmal essen gehen“, schlug Bachhuber vor. „Ins Piräus. Ich drehe hier noch durch. Bevor die vierte gleichlautende Meldung eintrifft, muss ich mich unbedingt stärken. Und mir steht der Sinn ausgesprochen nach Gyros, Souflaki oder Bifteki, mit Käse überbacken und in Metaxasoße, etwas Herzhaftem eben, am besten von jedem etwas. Auf alle Fälle Genüsse, die mich nicht penetrant an Bayern erinnern wie Schweinsbraten mit Knödeln oder Haxen.“


    Penelope schaute ihren Chef besorgt an. Sollte es sich um einen bedenklichen Anflug von Galgenhumor handeln? Normalerweise war so etwas nicht sein Ding. Aber wenn eine kulinarische Ablenkung ihm denn wirklich guttat, mochte das in Ordnung sein. Obwohl es eigentlich reichlich früh war für die Mittagspause. Nun, vielleicht hatte er zu dürftig gefrühstückt.


    „Wie wäre es denn mit Salat, gesunder vegetarischer Kost, es muss ja nicht unbedingt gleich vegan sein“, schlug sie vor.


    „Ich weiß, ein fleischloser Tag pro Woche wird sogar von einigen fortschrittlichen Politikern propagiert. Aber selbst die können mir nicht vorschreiben, wann ich mich derart kasteien soll, nicht einmal für den Karfreitag. Nein, du verdirbst mir den Appetit nicht. Also mach keine Mätzchen und komm.“


    Vor dem Polizeigebäude begegnete ihnen ein Mann. Mittleren Alters, blond, gut gekleidet, sorgfältig gestutzter Bart. „Entschuldigen Sie. Wissen Sie hier Bescheid?“


    „Ich denke schon“, antwortete Bachhuber. „Wen oder was suchen Sie denn?“


    „Das Hotel zum Hirschen. Ich komme vom Münchner Merkur, man hat für mich dort ein Zimmer reserviert.“


    Höflich, dachte Penelope. Ein akzentfreier, gewählter Tonfall. Offenbar Norddeutscher.


    Der Leitende Hauptkommissar beschrieb dem Fremden den Weg. Alois Schnickenmüller bedankte sich und ging froh gestimmt weiter. Er spürte deutlich Oberwasser. Kollerkes Kosmetikteam hatte wahrhaftig eine überzeugende Leistung abgeliefert, in Zukunft durfte der Gebietsmanager recht sicher sein. Zwar schmerzte ihn der zumindest teilweise Verlust seines Kundenstammes, aber diese Einbuße war das geringere Übel. Der Boss würde schon eine andere lukrative Verwendung für ihn finden. Irgendwie freute Alois sich fast auf die neue Herausforderung. Jung und fit genug dafür fühlte er sich durchaus.


    „Hast du bemerkt, wie forschend der mich angeschaut hat?“ fragte Penelope.


    „Nein. Kanntest du ihn?“


    „Ganz gewiss nicht. Er erinnerte mich auch an niemanden, und du weißt, wie zuverlässig mein Personengedächtnis funktioniert.“


    Beim Griechen gab es vor und nach dem Essen einen Ouzo auf Kosten des Hauses. Es war ein großzügiger Wirt, und man musste nicht einmal Stammgast sein, um das zu erfahren. Penelope schob das zweite Glas über den Tisch auf Bachhubers Platz. Trotzdem bestellte der Chef zu ihrem gelinden Entsetzen gemeinsam mit der Rechnung entgegen seiner Gewohnheit einen dritten Schnaps.


    Penelopes Bedenken kehrten zurück. Längst hatte sie ihren Bauernsalat vertilgt, Oliven, Feta, Peperoni, gefüllte Weinblätter, das Brot ließ sie liegen, überflüssige Kalorien. Wie konnte ihr Chef in dieser fatalen Situation so cool oder so maßlos sein? Realisierte er die Verzwicktheit der Lage nicht? Misstrauisch musterte sie die Augen ihres Gegenübers, die beinahe ausdruckslos auf seinen Teller starrten. Erst auf den vollen, nun auf den leeren. Dabei suchte sie nach einer treffenden Zustandsbeschreibung. Abwesend? Ratlos? Entrückt? Doch dann verdrängte die Kommissarin entschlossen ihre psychologische Anwandlung, begnügte sich mit der ebenso schlichten wie alten und wenig weiterführenden Feststellung, dass Männer eben doch Wesen besonderer Art waren. In ihrer Unvernunft oft schlechthin unbegreiflich. Penelope war keine Emanze, kämpferische Begriffe wie „schwanzgesteuert“ mied sie, außerdem ging es hier ausnahmsweise nicht um Sex.


    „Während der Dienstzeit? Auf einem Bein kann man nicht stehen“, lästerte sie stattdessen, „das sehe ich ein. Aber auch nicht auf zweien?“


    Ärgerlich konstatierte Penelope, dass ihr Lachen sich gekünstelt anhörte, aufgesetzt. Aber war das ein Wunder? Obwohl sie sich keineswegs für einen heurigen Hasen hielt, empörte sie immer noch, wie erfolgreich clevere Verbrecher stets von neuem mit raffinierten Finten Recht und Gesetz austricksten und damit auch sie. Wie konnte einem unter solchen Umständen heitere Konversation gelingen? Die Polizistin musste sich im Gegenteil sehr beherrschen, um nicht zu gereizt oder sarkastisch zu reagieren.


    „Du hast recht“, sagte der Leitende Hauptkommissar. „Wir sollten uns vorrangig überlegen, was jetzt zu tun ist.“


    Sollten wir das nicht immer? dachte Penelope, immer noch ketzerisch gestimmt. Nach wie vor war sie mit sich und der Welt unzufrieden. Und der Chef gehörte zweifellos zu dieser Welt.
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    Doch an diesem und dem folgenden Tag beanspruchten aufgeschobene Arbeiten und neue Fälle jede Minute. Und dann wurde Bachhuber nach München zitiert. Ins Innenministerium. Als er zurückkehrte, sah er blass aus.


    „Natürlich ließ sich die Geschichte mit dem vervielfachten Alois oder Poldi, alias Dito Superplus nicht unter der Decke halten. Dazu ist die Zahl der beteiligten Ämter, der Mitwisser generell zu groß. Außerdem scheint es, die Strippenzieher gössen dadurch unablässig weiteres Öl ins Feuer, dass sie ständig wie schon mit dem Foto irritierende und widersprüchliche Informationen streuen. An die Presse, an Dienststellen der Kripo, im Internet, sonst wo. Anonym, aber unschwer als möglicherweise zutreffend einstufbar.“


    „Und was folgt daraus?“


    „Man hat uns den Fall entzogen, ab sofort ist das BKA zuständig, Allerdings vermute ich, dass es bei dieser Zuordnung nicht bleibt, dass mehr dahintersteckt. Meiner Ansicht nach befassen sich inzwischen diverse Geheimdienste mit dieser mysteriösen Familie Superplus. Man argwöhnt wohl irgendwelche die Sicherheit des Staates bedrohenden Fahndungsergebnisse.“


    „Heißt das, wir dürfen in den Mordfällen gar nicht mehr ermitteln?“


    „Schon. Nur müssen wir eben diesen mehrnamigen Popanz aussparen.“


    „Aber was bleibt dann noch?“


    „Entweder ein großer Unbekannter, der in unseren bisherigen Überlegungen bislang keine Rolle gespielt hat. Oder eventuell dieser Antonius Strasser. Zwar könnten wir uns beruhigt zurücklehnen und auf die Münchner Entscheidung verweisen. Das Interesse der Medien lässt ja spürbar nach, die treiben von Berufs wegen bekanntlich immer neue Säue durchs Dorf. Diese Beruhigung nimmt für uns zusätzlich Druck aus dem Kessel. Aber ich denke, wir sind es den Eltern der beiden Mädchen sowie den Mohrhofers schuldig, dass wir die betreffenden Akten nicht einfach weglegen oder abgeben, sondern uns weiter um die Todesfälle ihrer Kinder kümmern. Im Rahmen des Erlaubten, versteht sich.“


    „Auf ein Neues also.“ Penelope spürte wieder die alte Tatkraft.


    Doch der nächste Schock ließ nicht lange auf sich warten. Statt des zum Verhör einbestellten Strasser Toni, kam die Auskunft, der Gesuchte sei bereits vor vier Tagen verstorben. Da ein Gewaltverbrechen nicht ausgeschlossen werden konnte, hatte die zuständige Staatsanwaltschaft eine Obduktion angeordnet. Das Ergebnis lautete: Vergiftung durch den Blauen Eisenhut.


    Bei Penelope entlud sich die aufgestaute Hochspannung in einem geradezu hysterischen Lachen.


    „Manchmal denke ich, wir befinden uns in einem Irrenhaus. Oder wenigstens in einem Irrgarten. Wo war der Eingang, wo ist der Ausgang? Und warum sind wir überhaupt hier? Wen oder was suchen wir eigentlich? Opfer, Täter, alles vermengt und dreht sich.“


    Bachhuber zuckte die Schultern. „So ist das eben in unserem Beruf. Im wahren Leben stößt das Bedürfnis der Bevölkerung nach Gerechtigkeit und Harmonie an natürliche Grenzen. Du kennst doch die Aufklärungsquoten, das öde Kleinklein, bis ein Vorgang endgültig geschlossen werden kann. Dafür gibt es im besten Fall mal eine Belobigung.“


    Penelope seufzte. „Zum Glück landen wir dann und wann Treffer. Nur Fehlschläge, das wäre nicht auszuhalten, würden mich in den Wahnsinn treiben. Und dich wohl auch.“


    Ihr Chef feixte. „Das wäre wirklich jammerschade. Also lass uns solchen Kollaps vermeiden. Noch besteht ja durchaus Hoffnung, dass wir wenigstens den einen oder anderen Mord aufklären. Auch wenn wir den Täter vielleicht nicht mehr seiner gerechten Strafe zuführen können, weil er eben nicht mehr lebt, fände ich das doch irgendwie befriedigend. Deine Fahrten ins benachbarte Ausland musst du freilich einstellen.“


    „Du hast recht“, sagte die Kommissarin entschlossen. „Aber was sind wie überhaupt noch, wenn man uns nach und nach sämtliche Kompetenzen klaut? Leider entspricht solche Konzentration offenbar dem Zeitgeist. Größer, bürokratischer, unbeweglicher. Im Gegenzug entbindet man uns freilich auch von Verantwortung.“


    „Nun schütte nicht gleich das Kind mit dem Bade aus, es gibt noch genug zu tun. Wir werden weiter an vorderster Front arbeiten. Sind es keine Gewaltverbrechen mehr, so bleibt doch genügend Kleinkriminalität.“


    „Willst du Fahrraddiebstähle aufklären?“


    „Sei nicht albern. Ich denke eher an den Schutz Minderjähriger vor der tschechischen Teufelsdroge. Ist das vielleicht keine lohnende Aufgabe?“
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